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    Die Autorin


    Laura Martens, geboren am 12. Juni 1995, lebt in Essen und besucht den zehnten Jahrgang eines Gymnasiums. „Hüterin der Zeit“ ist ihr erster Roman. Sie hat ihn mit 13 Jahren geschrieben.


    

  


  
    I EIN SELTSAMES VERSCHWINDEN


    Lizzie lag auf dem Rücken, vom kniehohen Gras um sie herum fast vollkommen verborgen, und beobachtete die Wolken, die über den Himmel zogen. Sie hatte lange, für diese Gegend ungewöhnlich helle Haare und katzenhafte, dunkelgrüne Augen. Für ihr Alter war sie eigentlich immer schon recht klein und schlank gewesen, fast wie eine Elfe, doch eine Verwandtschaft mit diesen hatte ihre Mutter immer rigoros abgestritten. Die Frage nach der Herkunft ihres Vaters hatte sie jedoch nie eindeutig beantwortet. Lizzie hatte, solange sie denken konnte, mit ihrer Mutter Selena zusammen in dem kleinen Dorf gelebt, das nicht weit von ihrem jetzigen Aufenthaltsort entfernt lag, doch manchen Informationen zufolge, die sie von den Ältesten in ihrem Dorf gehört hatte, war ihre Mutter erst vor ungefähr einem Jahrzehnt hierher gezogen. Was sie davor gemacht hatte, wusste keiner, und ihre Mutter war offenbar der Ansicht, das ginge auch niemanden etwas an.Lizzie wandte den Kopf zur Seite und blickte blinzelnd auf die Stämme der Bäume in ihrem Umkreis. Sie kam gerne hierher, in die Stille und Ruhe des kleinen Wäldchens, das kurz hinter den letzten Häusern ihres Dorfes begann. Doch dann zerstörte ein Ruf die geräuschlose Idylle: „Lizzie!” Das war die Stimme ihrer Freundin Elena, die durch die klare Sommerluft drang.


    „Lizzie, wo bist du denn?” Lizzie seufzte, streckte sich und setzte sich dann auf. Ihr Blick wanderte über die grünen Wiesen, die kristallklaren, blauen Seen, in denen sich die wenigen Wolken am sonst strahlend blauen Himmel spiegelten, die weiten, dunklen und kühlen Wälder und die fernen Berge, deren Spitzen mit weißen Kappen überzogen waren. Nicht umsonst galt der Westen des Menschenreiches als der schönste. Ein langer, gefiederter Pfeil sauste über Lizzie hinweg und blieb zitternd im Holz des Baumes hinter ihr stecken.


    Dann sah sie ihre Freundin, die auf ihrem hellgrauen Pferd Wolke auf sie zugeritten kam, die offenen, haselnussbraunen Haare hinter sich her wehend. Lizzie hatte ihr eigenes Pferd Saphir an besagtem Baum angebunden, wo er zufrieden graste und mit dem Schweif die Fliegen vertrieb. Er war schneeweiß und gehörte Lizzie, seit sie reiten gelernt hatte.„Lizzie”, rief Elena wieder. „Da bist du ja endlich.” Lizzie gähnte ein letztes Mal, dann stand sie auf. Elena trieb Wolke in den Galopp und war in Sekundenschnelle an ihrer Seite. Keine von beiden bemerkte den großen, schwarzen Vogel, der im dichten Blätterdach einer Buche hinter ihnen saß und mit schief gelegtem Kopf lauschte. „Man sucht dich im Dorf”, verkündete Elena nun. „Ich an deiner Stelle würde mich beeilen.” „Was ist denn passiert?”, wollte Lizzie wissen, während sie auf Saphir zuging und begann, den Knoten zu lösen. „Ich weiß es nicht, aber es ist einiges los. Einige Frauen kamen aus eurem Haus und sagten mir, ich solle dich sofort holen.” Lizzie zog den Pfeil aus dem Stamm und gab ihn Elena zurück.


    Dann beeilte sie sich, auf Saphirs Rücken zu steigen. „Und sonst?” „Nichts, dann habe ich Wolke geholt und bin so schnell wie möglich zu dir gekommen. Ich wusste, dass du hier bist.” Sie sah sich um. „Obwohl ich wirklich nicht verstehe, wieso.“ Das konnte Lizzie sich durchaus vorstellen. Ihre Freundin liebte Aufregung und Trubel und infolgedessen die Einsamkeit und Stille nicht gerade. Lizzie saß jetzt auf ihrem Pferd und preschte an Elena vorbei auf das Dorf zu. Während die Häuser näher rückten, holte Wolke Saphir ein.


    „Warte auf mich!”, rief Elena Lizzie zu. „Du hast gesagt, es sei eilig!”, gab diese zurück, dachte nicht einmal daran zu warten und beugte sich tiefer über den Hals ihres Pferdes. Mühelos ließ Saphir Wolke hinter sich und in gestrecktem Galopp bogen sie auf die Hauptstraße ein. Es war nicht wirklich eine Hauptstraße, wie man sie aus den großen Städten im Menschenreich kannte (eigentlich war es nicht einmal eine Straße, sondern ein Weg aus platt getretener Erde), aber es war die größte in ihrem Dorf. Lizzie drosselte das Tempo und in einem gemächlichen Trab kam sie vor ihrem Haus an. Eine Menschentraube hatte sich an der Haustür gebildet und alle schienen hineinzustarren. Dass sich so viele versammelt hatten, wunderte Lizzie nicht. In ihrem Dorf passierte selten etwas Aufregenderes als die Heuernte, und darum waren alle hergekommen, um sich auf dem Marktplatz ausführlich darüber austauschen zu können. Doch jetzt, da Lizzie da war, begannen ihre Nerven sich anzuspannen. Was konnte nur passiert sein?


    Sie stieg vom Pferd und machte damit die Frauen auf sich aufmerksam. Maria, die Älteste der Frauen, kam auf sie zu. „Ich wollte dir etwas ebenso Rätselhaftes wie Trauriges mitteilen. Deine Mutter…“ Sie brach ab. „Deine Mutter ist seit heute Morgen nicht mehr aufgetaucht.“ Lizzie sah sie zweifelnd an, nicht sicher, ob diese Neuigkeit etwas Schreckliches war. Der Morgen war doch erst wenige Stunden her. Wahrscheinlich war sie wieder im Wald, um Pilze oder Pflanzen zu suchen. Fragend sah Lizzie Maria an. „Sie ist in Richtung der Berge verschwunden, und später sah man die Krähen.“ Lizzie erstarrte. Die schwarzen Krähen des Schattens waren schon lange nicht mehr erblickt worden. Nicht, seit der Schatten besiegt und in sein eigenes dunkles Reich zurückgetrieben worden war. Aber dieser Krieg gegen das Böse lag nun schon mehrere Jahrzehnte zurück. Das Auftauchen der dunklen Boten war immer ein schlechtes Zeichen. „Sie hielten auf die Berge zu, und nach einigen Augenblicken hörten wir ein Grollen, als sei eine Höhle eingestürzt. Man hörte ein lautes Kreischen und ein Krähen, wie von einem Hahn, nur durchdringender. Dann wurde alles still, beinahe unnatürlich still. Schließlich tauchte der Adler auf. Er war mindestens so groß wie ein kleiner Drache, mit goldglänzendem Gefieder. Er drehte eine Runde um die Berge, dann verschwand er wieder.” Lizzie wusste, wer dieser Adler war. Gelmir, der Sonnenadler, ihre Mutter hatte ihr von ihm erzählt. Er erschien immer, wenn ein bedeutendes Ereignis bevorstand. Ohne noch ein weiteres Wort zu sagen, stürzte Lizzie ins Haus, schlug den gaffenden Menschen die Tür vor der Nase zu und verriegelte sie von innen. In der kleinen Küche stand ein runder Tisch. Darauf lagen ein Brief und ein rundes, in braunes Papier eingewickeltes Paket. Lizzie sprang vor und nahm den Brief vom Tisch, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass die Vorhänge zugezogen waren. Der Brief trug ihren Namen. Sie öffnete ihn und entfaltete die Seite in seinem Inneren. Dort stand in der ordentlichen, schmalen Schrift ihrer Mutter:


    Liebe Lizzie,ein Brief ist nicht sicher genug, um dir alles zu erklären, was du wissen musst, aber ich habe dir einige Dinge zu sagen. Ich musste leider fortgehen, aber ich habe einen Auftrag für dich: Bring das beiliegende Paket so schnell wie möglich zur Elfenkönigin ins Schloss Miandria in der Stadt Linnea. Ich weiß, du kennst den Weg nicht, und ich weiß auch, dass dies eine sehr lange und gefährliche Reise ist, aber ich bitte dich inständig, mir zu vertrauen. Ich habe diesem Brief eine Karte beigelegt, auf der ich die Strecke eingezeichnet habe. Reite mit Saphir los. Öffne das Paket auf keinen Fall! Trage deinen Bogen immer bei dir! Geh nicht abseits der Wege!Ich hoffe, wir sehen uns in Linnea!SelenaLizzie schluckte. In das Elfenreich gehen? Sofort? Alleine?


    Sie sah auf und merkte, dass ihre Hand mit dem Brief leicht zitterte. Auf keinen Fall konnte sie irgendjemandem sagen, dass sie ins Elfenreich ging. Dieses Reich war tabu für alle Bewohner des Menschenreiches. Die Menschen und die Elfen hegten seit Langem eine Fehde gegeneinander, was Lizzies Reise wahrscheinlich nicht gerade vereinfachen würde.Aber wenn ihre Mutter gesagt hatte, dass sie sich im Elfenreich treffen würden, wieso hatte sie dann den Weg zu den nahen Eisbergen genommen, wo doch klar war, dass dies die entgegengesetzte Richtung ist. Diese Berge waren nicht zu überschreiten und was hinter ihnen lag, hatte noch nie jemand herausgefunden.


    Lizzie zog ein zweites Papier aus dem Umschlag. Es war eine vergilbte, alte Karte, die das Elfenreich, das Menschenreich und Teile des Zwergen- und Schattenreiches zeigte. Mit roter Tinte war ein Weg auf ihr eingezeichnet, der über den Sonnenfluss, die Bergkette und schließlich in den verwunschenen Wald führte. Ihr Finger wanderte die Linie entlang und landete auf einem Punkt in diesem Wald. Linnea stand dort, direkt neben Miandria, dem großen Königsschloss. Ihre Augen ruhten darauf, dann, wie einem Befehl folgend, stand sie auf, faltete die Karte zusammen und steckte sie in die Tasche. Sie ging in ihr Zimmer und packte die nötigen Sachen zusammen. Wenn ihre Mutter es für richtig hielt, dass sie sofort aufbrach, dann würde sie das tun. Doch trotzdem beschloss sie, bis zur Abenddämmerung zu warten.Die Stunden zogen sich dahin, während Lizzie am Tisch saß und auf der Karte immer wieder ihren Weg abging. Sie würde den Sonnenfluss auf der hölzernen Brücke überqueren, dann nach Westen gehen und über den Pass von Cetergon die Grenzberge überqueren. Doch dann würde sie in das Reich der Elfen kommen. Lizzie überkamen Zweifel. Wie sollte sie durch den verwunschenen Wald gelangen und dann in die Hauptstadt, ohne dass jemand bemerkte, dass sie ein Mensch war? Man würde sie sofort an ihren Ohren erkennen, die im Gegensatz zu denen der Elfen nicht spitz, sondern rund waren. Wie sollte sie im Reich der Elfen Proviant bekommen?


    Sie beschloss, vorsichtshalber etwas mitzunehmen. Als die Dunkelheit endlich hereinbrach, packte sie schnell alles in eine Tasche und ging hinaus auf die Straße, wo sie Saphir angebunden hatte. Schnell schwang sie sich hoch und machte Anstalten, loszu-reiten, doch dann hörte sie hinter sich einen Ausruf: „Lizzie, warte!” Es war Elena, die neben Wolke den Weg entlangkam. „Schscht”, sagte Lizzie. „Man darf mich nicht hören.” „Ich komme mit”, sagte Elena, und Lizzie erkannte, dass auch sie eine Tasche um die Schultern hängen hatte. „Woher weißt du, dass ich weggehe?”, fragte sie verdutzt. Elena sah beschämt aus. „Ich habe durch dein Fenster geschaut und da habe ich dich gesehen, mit einer Karte und du hast Sachen eingepackt und da dachte ich…” Sie verstummte. Lizzie sah sie an. „Du kannst nicht mitkommen. Es ist gefährlich.” „Ist mir egal!”Lizzie seufzte. „Aber wieso?“„Weil“, Elena zögerte, dann sah sie auf und blickte Lizzie direkt in die Augen. „Weil ich deine Freundin bin.“„Aber genau deshalb möchte ich, dass du hierbleibst! Das ist wirklich gefährlich. Bitte bleib hier.“ „Nein!” Lizzie verlor die Geduld, riss Saphir herum und galoppierte aus dem Dorf. Doch sie konnte hinter sich Hufgetrappel hören und als sie sich umdrehte, sah sie, dass ihre Freundin ihr folgte. Nachdem Lizzie das Dorf hinter sich nicht mehr sehen konnte, hielt sie an, drehte und wartete auf Elena. Einige Augenblicke später war ihre Freundin neben ihr angelangt. „Wo willst du eigentlich hin?”, fragte sie leicht außer Atem. Lizzie zögerte einen Moment, doch es konnte ja nicht schaden, Elena einzuweihen. „Selena schickt mich ins Elfenreich, ich soll dort etwas hinbringen.” Elenas Augen weiteten sich. „Und das machst du?”


    Lizzie war einen Augenblick verdutzt über diese Frage, dann sagte sie: „Natürlich, wenn sie es für sicher genug hält, um mich dorthin zu schicken, glaube ich nicht, dass viel passieren kann.” „Aber das ist wirklich gefährlich.” „Wirklich? Ist ja nicht so, als hätte ich es dir nicht gesagt.” „Ich will trotzdem mitkommen.” Der Mond beschien Elenas schmales Gesicht, und ein Glitzern lag in ihren Augen. Lizzie seufzte noch einmal. Eigentlich hatte sie gar nicht viel dagegen, dass Elena mitkam. „Außerdem muss ich mitkommen, weil ich es meinen Eltern gesagt habe!” „Du hast deinen Eltern gesagt, dass ich weggehe?”, sagte Lizzie mit lauterer Stimme als beabsichtigt. In einem Baum in ihrer Nähe flatterten zwei Vögel hoch. Sie waren schwarz. „Bist du wahnsinnig?” „Hast du nicht zugehört? Ich habe gesagt, dass ich weggehe. Meine Tante zweiten Grades väterlicherseits besuchen. Die gibt es zwar nicht, aber ich bin trotzdem bei ihr. Oder bei dir, eher gesagt.” Lizzie sah ein, dass sie verloren hatte. Es war wirklich nicht einfach, mit Elena zu diskutieren. „Na schön, komm mit, aber auf deine Verantwortung.” Gemeinsam ritten sie auf den Sonnenfluss zu, der sich in der Ferne wie ein Bindfaden durch die Ebene schlängelte und im Mondlicht glitzerte wie ein Diamant.


    

  


  
    II MOAR


    Sie ritten die ganze Nacht und fast den gesamten nächsten Tag durch, bis Lizzie fast auf dem Pferderücken eingenickt wäre und die Augen nur noch mit größter Mühe offen halten konnte. „Wo sollen wir übernachten?”, fragte Elena am späten Nachmittag gähnend. Lizzie nahm die Karte heraus. „Etwas weiter südlich von hier ist eine Stadt, sie heißt Moar. Dort könnten wir übernachten.”


    Also ritten sie weiter in Richtung Süden. Als sie wenig später vor der Stadt ankamen, war Lizzie sehr beeindruckt. Sie war noch nie in einer so großen Stadt gewesen. Genau genommen, war sie noch nie in irgendeiner Stadt gewesen. Sie hatte ihr Leben lang in ihrem kleinen Dorf gelebt und war nie weiter als bis zum großen Wald gekommen. Doch diese Stadt war etwas ganz anderes. Die Häuser waren riesig, alle waren mindestens zweistöckig. Eine steinerne Mauer umgab die Stadt und direkt vor ihnen befand sich ein hölzernes Tor. Es war geschlossen. Langsam begann es zu dämmern, und ihre Mutter hatte sie davor gewarnt, nach Einbruch der Dunkelheit noch draußen zu sein. Sie ritten nun die gepflasterte Straße auf das Tor zu, die Pferdehufe klapperten ihrer Meinung nach viel zu laut auf der Erde. Sofort öffnete sich ein kleines Fenster im Tor und ein bärtiges Gesicht starrte hinaus. „Was wollt ihr hier?”, fragte der Mann. „Bisschen spät für zwei so junge Damen, allein draußen zu sein.” „Wir wollen in der Stadt übernachten und etwas essen, bitte lasst uns hinein”, sagte Lizzie, während sie sich unwohl umsah. Einen Moment lang hatte sie das seltsame Gefühl gehabt, dass sie jemand aus den dichten Büschen am Straßenrand anstarrte. Nun meinte sie sogar, ein rotes Augenpaar aufblitzen zu sehen, doch als sie genauer hinsah, verschwand es.


    „So, übernachten, hm?”, fragte der Mann und Lizzie wandte sich mühsam von den Büschen ab, um ihn anzusehen. „Nun ja, dann kommt rein.” Knarrend öffnete sich das riesige Tor und gab den Blick frei auf eine gepflasterte, enge Gasse, an deren Seiten sich viele schmale Häuser drängten. Lizzie trieb Saphir vorwärts, und sie betraten die Stadt. Kein Mensch war auf der Straße, nicht einmal eine Katze. Ein Schild knarrte leise in der sanften Brise. Lizzies ungutes Gefühl verstärkte sich. Sie waren so laut, dass sie dachte, sämtliche Einwohner der Stadt müssten sie inzwischen bemerkt haben. Sie ließ den Blick über die Fenster mit den zugezogenen Gardinen gleiten und hatte das Gefühl, als säße hinter jedem eine Gestalt und beobachtete sie. Am Rande der Straße sah sie eine Tür, über der „Gasthof” stand, unter einem hölzernen Schild, auf dem ein Einhorn zu sehen war. Sie nickte Elena zu und die beiden stiegen ab. Lizzie übergab ihrer Freundin die Zügel und betrat das Haus. Nach der Stille auf der Straße musste sich Lizzie erst einmal an das gedämpfte Licht, den Lärm, die Fülle und die stickige Luft gewöhnen. Hier war es unglaublich voll. Es waren fast mehr Menschen da, als in ihrem alten Dorf insgesamt lebten. Die hölzernen Wände waren durch den Rauch des offenen Feuers oben schwarz verfärbt und der Eichenboden schuf eine geborgene Atmosphäre. Mühsam drängte sie sich zur Theke durch. Dort stand ein großer, breiter Mann mit einer Glatze, die er sich alle paar Augenblicke mit einem roten Taschentuch abwischte und gleichzeitig mit der anderen Hand unzählige Gläser abtrocknete. Lizzie räusperte sich. Der Mann starrte sie an und fragte dann: „Was möchtest du denn?” „Meine Freundin und ich würden gerne hier übernachten”, antwortete Lizzie. „Ist noch ein Zimmer frei?” „Das sieht man aber auch nicht oft, zwei so junge Mädchen alleine auf der Durchreise. Wo soll es denn hingehen”, fragte der Wirt und lehnte sich vor, sodass sie auf Augenhöhe miteinander waren. „Das möchte ich lieber nicht sagen”, entgegnete Lizzie höflich, aber bestimmt. Langsam begann Nervosität in ihr hochzusteigen. Ein Gefühl sagte ihr, dass hinter ihr jemand stand, der sie beobachtete. Der Wirt hob die Hände. „Schon gut, ist ja egal. Ja, du hast gefragt, ob noch Zimmer frei sind, oder? Nun, da muss ich mal eben nachschauen.” Er griff unter die Theke und zog ein kleines Notizbuch hervor. Lizzie wippte auf den Fußballen hin und her und wartete. „Ja, ihr habt Glück, es ist noch eins frei, allerdings ist es nicht das, hm, luxuriöseste, es ist direkt über dem Stall.“ „Das macht uns nichts, wir wollten ohnehin fragen, ob wir unsere Pferde hier unterstellen können.” „Natürlich, warte. Felice!”, brüllte der Wirt über die Schulter in ein Hinterzimmer. Ein Mädchen trat heraus, sie schien kaum älter als Lizzie selbst zu sein. „Was ist?”, fragte sie, während sie Lizzie aufmerksam musterte. „Könntest du unseren jungen Gästen bitte den Stall zeigen?” „Natürlich“, antwortete Felice. „Komm mit”, fügte sie an Lizzie gewandt hinzu. Sie traten auf die Straße, wo Elena schon wartete. „Da bist du ja endlich, ich dachte schon, du -­”


    Sie brach ab und starrte Felice an.„Sie soll uns den Stall zeigen”, klärte Lizzie sie auf. Felice führte sie in eine enge Seitengasse und öffnete eine schmale Tür. Sie gab den Blick frei auf eine Stallgasse, von der auf beiden Seiten Pferdeboxen abgingen. Links von ihnen führte eine Wendeltreppe nach oben. Lizzie übernahm Saphir und ging Felice hinterher, die sie zu einer leeren Box führte und die Tür öffnete. Lizzie führte Saphir hinein, nahm ihm Sattel und Zaumzeug ab und wartete auf Elena. „Ich füttere sie gleich. Dort oben ist euer Zimmer”, sagte Felice und deutete auf die Wendeltreppe. Vorsichtig stiegen Lizzie und Elena die vielen Windungen empor und fanden sich schließlich in einer Kammer wieder, deren Wände abgeflacht waren und in der zwei Holzbetten standen. Fackeln hingen in Haltern an der Wand und ihr flackerndes Licht huschte über die Wände „Es ist nichts Besonderes, aber für eine Nacht wird es schon reichen”, meinte Felice. Dann fragte Lizzie etwas, das sie beschäftigt hatte, seit sie in die Stadt gekommen waren. „Wieso waren keine Menschen auf der Straße? Als wir herkamen, haben wir niemanden gesehen.”


    Nachdem sie einen kurzen Blick aus dem Fenster geworfen hatte, fügte sie hinzu: „Und auch jetzt ist niemand da.“ „Wenn die Sonne untergeht, fängt die Ausgangssperre an”, antwortete Felice. „Niemand, außer Reisenden wie euch, darf nach Einbruch der Dunkelheit mehr auf die Straße. Das ist die Anweisung des Königs.” „König?”, fragten Lizzie und Elena wie aus einem Mund. “König!”, antwortete Felice. „Sagt bloß, ihr habt noch nie etwas vom König gehört?” Die beiden schüttelten die Köpfe. „Der große König Vlatos, Herrscher der Stadt Somnia, Hauptperson in unzähligen Geschichten, Bezwinger des großen Schattens und Anführer der Menschen?”Wieder schüttelten sie die Köpfe. „Er ist der weiseste, mächtigste und größte König, den die Menschen je hatten. Er ist gerecht zu allen und unbarmherzig gegenüber seinen Feinden. Er weitete die Grenzen unseres Landes bis an die Bergketten aus und vertrieb die Plünderer und Wegelagerer aus seinem Reich.” Unvermittelt begann sie, ein Gedicht aufzusagen:„König Vlatos, von edlem Geblüt, So gut wie sein Ruf war sein Gemüt,Er hatte viele Feinde,Jedoch auch viele Freunde,Er tat vieles für sein Reich, Setzte alle allen gleich, Er war der größte König, den das Menschenreich je hat geseh’n.”Nach diesen Versen herrschte Stille. Dann stand Felice von dem Stuhl auf, auf den sie sich gesetzt hatte. „Eigentlich ist es viel länger, doch weiter weiß ich es nicht auswendig. Ich denke, ich muss wieder rüber in die Gaststube, mein Vater wird sich fragen, wo ich bleibe. Wenn ihr noch etwas braucht, müsst ihr nur hinüber kommen.” Sie verschwand auf der Wendeltreppe und bald waren auch ihre Schritte verklungen.


    Lizzie und Elena sahen sich einen Moment an. „Und warum hat dieser König bestimmt, dass man nach Sonnenuntergang nicht mehr auf der Straße sein darf?”, fragte Elena. Lizzie zuckte mit den Schultern. „Ist mir aber auch im Moment eigentlich egal, ich bin müde.” Und ohne sich umzuziehen, legte sie sich aufs Bett und war binnen weniger Augenblicke eingeschlafen.Mitten in der Nacht, draußen war es stockfinster, wurde Lizzie plötzlich wach. Sie glaubte, draußen Stimmen zu hören. Langsam setzte sie sich auf, stieg leise aus dem Bett und schlich an das kleine Fenster, das zur Straße führte. Dort sah sie, im Lichtschein einer einzelnen Laterne, eine Gruppe dunkel gekleideter Männer das Gasthaus betreten. Lange Zeit war es still, doch dann kamen sie wieder heraus. Doch dieses Mal war noch ein weiterer bei ihnen, er schien kleiner zu sein als die übrigen und jetzt konnte Lizzie Stimmen verstehen. „Und du bist sicher, dass du überall nachgesehen hast”, sagte eine tiefe, knurrende Stimme. „Ja, n-n-natürlich”, stotterte eine andere Stimme. „In keinem der Zimmer, ich hab a-a-alles überprüft.” „Dann muss er sich getäuscht haben.” Das war wieder das Knurren. „Seine Späher haben die falschen Informationen gegeben. Das wird ihn aber gar nicht erfreuen.” Lizzie hatte keine Ahnung, worum es ging. „Vielleicht ist er hier gewesen und schon wieder weg”, rätselte eine andere Stimme, ziemlich rau. „Dann müssten wir t-t-trotzdem etwas gemerkt haben”, sagte die stotternde Stimme. „Wir haben die ganze Zeit das Tor bewacht. Wir müssten -” Die Stimmen entfernten sich und Lizzie konnte nur noch einzelne Satzfetzen wie „- können nicht sagen -”, oder: „- müssen vorsichtig sein -” hören. Schließlich verschwanden die Stimmen, und Lizzie legte sich mit arg verwirrten Gedanken zurück ins Bett.„Wieso hast du mich nicht geweckt?“ Elenas Stimme klang leicht beleidigt, während sie Lizzie vorwurfsvoll anstarrte. „Ich dachte einfach nicht, dass es wichtig wäre“, meinte Lizzie ausweichend. „Außerdem waren wir beide so müde, da dachte ich, du solltest lieber schlafen.“


    Elena starrte Lizzie noch einen Moment an, dann wandte sie den Blick ab. „Was sollen wir jetzt machen“, fragte sie dann. „Erst frühstücken gehen, oder sollen wir sofort weiter reiten?“ „Ich glaube, wir sollten reiten“, antwortete Lizzie und warf einen Blick aus dem Fenster. Die Sonne war noch nicht so hoch gestiegen, dass sie den Boden der Gasse erreichte, und das Licht wirkte blass und farblos. Gemeinsam verließen sie ihr Zimmer und stiegen die Treppe herunter. Im Stall überprüften sie, ob Saphir und Wolke etwas zu fressen bekommen hatten (das war der Fall) und traten dann auf die schmale Gasse, um ins Wirtshaus zu gehen. Als sie durch die Tür traten, blickte der Wirt auf. „Ah, ihr wollt zahlen?“ „Genau“, antwortete Lizzie und trat an die Theke. Aus der Tasche ihres Mantels zog sie ein paar Münzen hervor und legte sie dem Wirt hin. Er nahm sie in seine große Hand und zählte. „Das ist zu viel“, sagte er und betrachtete Lizzie abschätzend. „Ich weiß“, antwortete Lizzie und blickte sich zu Elena um. „Wie wollen auch noch Proviant für uns und unsere Pferde kaufen.“ Nachdem sie vom Wirt zwei Taschen mit den leckersten Speisen seines Gasthauses erhalten hatten, ging Lizzie mit Elena zurück in den Stall, um Wolke und Saphir zu satteln.


    Als sie in die Stallgasse traten, fiel ihnen zuerst eine offene Tür auf, die sie am Tag zuvor noch nicht bemerkt hatten und durch die ein kalter Windstoß durch den Stall fegte. Dann, als sie zu den Boxen ihrer Pferde gingen, erstarrten sie vor Schreck, denn die Türen standen weit offen. Schnell stürzten sie darauf zu, doch zu ihrer großen Verwunderung standen Wolke und Saphir in ihren Ställen und wieherten ihnen entgegen. Lizzies Herz begann nach dem Schock langsam wieder zu schlagen und sie atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. Dann lief sie in die Box ihres Pferdes und warf ihre Arme um seinen Hals.Schnell sattelten sie auf, packten das Essen in ihre Taschen und ritten auf das Stadttor zu. Heute Morgen waren Menschen auf der Straße, und zwar so viele, dass Lizzie und Elena mit ihren Pferden fast kein Durchkommen hatten. Es schien, als sei die gesamte Stadt auf den Beinen. Als sie am Tor waren, sahen sie, dass sich dort ein Menschenauflauf gebildet hatte. Neugierig traten sie näher. „Ich kann doch auch nichts dafür!”, rief der Torwächter immer wieder in die Menge. „Ich bin aufgewacht, und da sah ich jemanden in meinem Zimmer, ich sah etwas Metallenes glitzern, der Einbrecher verschwand und die Schlüssel waren weg.” „Soll das heißen, dass wir bis ans Ende unserer Tage in dieser Stadt bleiben müssen?”, fragte ein breiter, großer Mann in Lizzies Nähe.


    Elena sah Lizzie entsetzt an.„Nein, nein!”, rief der Torwächter mit unnatürlich hoher Stimme. „Das versuche ich doch die ganze Zeit zu sagen. Es gibt noch einen anderen Ausgang. Er ist direkt bei den Ställen von -”, doch niemand hörte ihm zu. Alle stürzten in Rich-tung der städtischen Ställe, und auch Lizzie und Elena machten Anstalten, ihnen zu folgen, doch dann packte Elena ihre Freundin am Ellenbogen. „Lizzie, die Tür! Die Tür, die wir gestern nicht gesehen haben, die offen stand, im -” „Pferdestall”, fügte Lizzie hinzu. „Schnell, worauf warten wir noch?” Sie ritten so schnell sie konnten, ohne allzu sehr aufzufallen, und waren schon bald an den Ställen des Gutshauses angelangt. Noch immer stand die Tür am Ende offen. Sie stiegen ab und führten ihre Pferde hindurch. Plötzlich, nach einem kurzen, dunklen Gang, fanden sie sich mitten auf einer Waldlichtung wieder. „Wer hätte das gedacht”, sagte Lizzie vergnügt. „Guter Einfall, Elena. Ich hätte nie gedacht, dass wir so nah an der Stadtmauer sind.” Die Sonne stand nun am Himmel, und zwar zu ihrer Rechten. Da war also Westen, und Lizzie wusste, dass sie nach Osten gehen mussten. Sie holte ihre Karte heraus und breitete sie aus. Ein wenig weiter entfernt, am Tor von Moar, fand ein Reisender eine erstaunliche Situation vor: Neben dem gewaltigen Stadttor hing an einem eisernen Haken ein großer, silberner Schlüssel, und hinter dem Tor hörte er viele aufgeregte Stimmen. Kopfschüttelnd nahm er den Schlüssel und schloss das große Tor auf. Sogleich strömte eine gewaltige Menschenmasse hinaus, alle offenbar auf diese „verrückte Stadt” schimpfend.


    Als der Reisende das Stadttor durchquert hatte, sah er einen kleinen Mann, der trübsinnig in die Gegend starrte, auf einem Holzschemel sitzen. „Seid ihr der Torwächter?”, fragte er. Als der Mann nickte, überreichte er ihm ohne ein Wort den silbernen Schlüssel und verschwand.

  


  
    III DIE GEHEIMNISSE DER KARTE


    Lizzie und Elena hatten auf einer Lichtung halt gemacht, ihre Pferde angebunden und saßen nun im Gras, um zu frühstücken. Lizzie hatte die Karte vor sich ausgebreitet. „Wir sind jetzt hier”, sagte sie und legte ihren Finger auf den Punkt, an dem Moar stand. „Wenn wir Glück haben, können wir heute Abend schon hier sein.” Sie zeigte auf einen Punkt, der mit Brah beschriftet war. „Und übermorgen könnten wir dann vielleicht schon die Sonnenbrücke überqueren. Dann müssten wir nur noch über den Cetergon-Pass gehen, dann ins Elfenreich, durch den verwunschenen Wald und dann sind wir da. Wir brauchen noch eine Woche, höchstens.” „Wenn alles gut geht”, sagte Elena mit gerunzelter Stirn, „und das kann ich mir irgendwie nicht vorstellen.” Sie hatten zu Ende gegessen und ritten nun weiter in Richtung Osten, ließen den kleinen Wald schon bald hinter sich und hatten nun wieder Sicht auf den Fluss, der in der Sonne so sehr glitzerte, dass sie ihn nur mit zugekniffenen Augen betrachten konnten.


    Doch am Nachmittag tauchte schon das erste Problem auf. „Eigentlich müsste hier ein Weg sein”, meinte Lizzie mit gerunzelter Stirn und spähte auf den Boden. Im Umkreis war nicht einmal ein Pfad zu erkennen. „Glaubst du, er ist verschüttet?” „Zeig mir mal die Karte”, sagte Elena. Lizzie gab sie ihr, und nach einer Weile hob Elena wieder den Kopf. „Was für einen Weg meinst du denn?” „Den wo wir gerade sind, genau -” Doch sie verstummte. Die feine Linie, die noch eben da gewesen war, war nicht mehr zu sehen. „Wo ist sie denn hin?”, fragte Lizzie verwundert. „Kann es vielleicht sein, dass du noch ein bisschen müde bist?”, fragte Elena und versuchte mühsam, sich ein Lachen zu verkneifen. Kopfschüttelnd betrachtete Lizzie die Karte, dann sagte sie: „Egal, wir müssen jedenfalls nach Osten und immer auf den Fluss zu. Dann müssten wir bald nach Brah kommen.” Also ritten sie weiter, meist im Schritt, nur hin und wieder trabend, während die Sonne unaufhörlich heißer wurde. „Können wir eine kurze Pause machen?”, fragte Elena, nachdem sie über eine Stunde geschwiegen hatten. Lizzie nickte und sofort ließ sich Elena vom Pferd gleiten. Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel und nirgendwo war auch nur ein Busch zu erkennen. Nur Wiesen mit hohem, sich im Wind wiegendem Gras. „Wo sind wir gerade?”, fragte Elena nach einer Weile. „Ich weiß es nicht so genau”, murmelte Lizzie, die Augen halb geschlossen. „Es müssten eigentlich noch einige Kilometer bis zur Stadt sein.“Lizzie holte die Karte hervor. Dann stieß sie einen überraschten Schrei aus. Elena schreckte hoch. „Der Weg auf der Karte, er verschiebt sich!“ Elena hechtete herüber. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie die dünne Linie, die auf sie gemalt war, wie von Zauberhand nach links rückte und einen deutlich sichtbaren Schlenker um den Punkt mit der Aufschrift „Brah” machte. „Hm”, sagte Lizzie, während Elena immer noch entgeistert auf die Karte spähte. „Ich schätze, das soll heißen, dass wir nicht nach Brah gehen sollen. Aber jetzt haben wir ein Problem. Wo sollen wir übernachten? Wir können nicht die ganze Nacht durchreiten.“ „Ich fürchte, wir müssen unter freiem Himmel schlafen”, sagte Elena und lehnte sich zurück. Wolke kam hinübergetrottet und stupste ihr in die Seite. „Was denn?”


    Elena setzte sich widerstrebend auf. „Sieh mal”, rief sie plötzlich. Lizzie sah auf. Zwei Reiter jagten über die Ebene vor ihnen. Die Pferde waren dunkelbraun und die Reiter trugen lange, dunkelgrüne Umhänge, die hinter ihnen herflatterten. Lizzie wusste nicht, ob es an der flimmernden Luft lag, aber es kam ihr so vor, als wären die Beine der Pferde verschwommen. Es war ihr nicht möglich, sie klar zu erkennen. Doch schon nach wenigen Augenblicken waren sie wieder aus ihrem Blick verschwunden. Lizzie lehnte sich wieder zurück und starrte in den Himmel. Plötzlich sah sie ein goldenes Glitzern. Gelmir war zurückgekehrt. Hoch über ihnen zog er Kreise. „Sieh mal”, sagte Lizzie zu Elena und deutete in den Himmel. Doch Elena konnte nichts erkennen. „Siehst du ihn wirklich nicht?”, fragte Lizzie. Für sie war der Adler so deutlich zu sehen wie die Wolken am Himmel. Erneut schüttelte Elena den Kopf. „Ich sehe gar nichts.” Lizzie und Elena stiegen wieder auf die Pferde, nachdem sie ein wenig gegessen und getrunken hatten, und ritten weiter. Als es dunkler wurde und die Sonne Anstalten machte, hinter den hohen Bergen zu verschwinden, sahen sie einen kleinen Wald vor ihnen auftauchen.


    Schnell ritten sie hinein und fanden bald eine kleine Lichtung, die sich als Rastplatz eignete. „Sollen wir ein Feuer anmachen?”, fragte Elena, als sie abgestiegen waren. „Ich schätze schon“, sagte Lizzie. „Es könnte wilde Tiere abhalten.” „Oder andere anlocken”, murmelte Elena, machte sich aber auf, um Holz zu suchen. Einige Minuten später kam sie zurück, den Arm voller toter Äste. Sie entfachten das Feuer und starrten in die knisternden und flackernden Flammen. Lizzie erkannte unendlich viele Gestalten im Feuer, die allerdings nie eine klare Gestalt annahmen. Ihre Augen wurden schwer, doch dann schreckte sie wieder hoch. Ein glühend rotes Auge hatte sie aus dem Feuer angestarrt, aufgerissen und ohne Pupille. Lizzie blinzelte, schüttelte den Kopf und sah noch einmal hin. Das Auge war und blieb verschwunden. Nach einiger Zeit kippte Elena plötzlich zur Seite weg und kurz darauf schlief auch Lizzie ein. Der Mond stand hoch am Himmel und tauchte alles in silbernes Licht. Die beiden Pferde wedelten mit den Schweifen, sonst war alles ganz still und ruhig. In weiter Ferne hörte man das einsame Heulen eines Wolfes, eine Eule schrie leise. Der Mond wanderte über den Himmel und verschwand hinter den Bergen. Dann ging die Sonne auf.


    Als Lizzie aufwachte, wunderte sie sich zuerst, wieso sie im Gras lag, mitten in einem Wald, doch dann kam die Erinnerung wieder. Sie setzte sich auf und blickte umher. Elena schlief noch, den Mund halb offen und tief und ruhig atmend. Ihr Gesicht wirkte so sorglos und friedlich im Schlaf. Lizzie begann das Feuer, das im Laufe der Nacht ausgegangen war, neu zu entfachen und als sie gerade anfing, Brot über dem Feuer zu rösten, wachte Elena auf. Die Sonne stand noch nicht so hoch, dass sie sie durch das Dickicht aus Bäumen sehen konnten. Es konnte noch nicht lange nach Tagesanbruch sein. Um sie herum zwitscherten unzählige Vögel ihr Lied und ein Bach plätscherte schnell dahin. Lizzie ging zu den Pferden und führte sie zu dem Bach, damit sie trinken konnten. Dann füllte sie ihre Wasserbehälter auf und packte alles wieder zusammen. Elena saß immer noch am Feuer und reckte sich. „Was ist los?”, fragte Lizzie und sah sie an. „Nichts”, antwortete Elena. „Es ist nur das erste Mal, dass ich zwei Tage hintereinander durchgeritten bin.” Lizzie ging auf sie zu und streckte die Hand aus. Elena ergriff sie und stand auf. „Komm schon”, sagte Lizzie und ging auf Saphir zu. Elena bestieg Wolke, und sie ritten los.


    Der Fluss, der die letzten Tage unaufhörlich näher gerückt war, lag jetzt kurz vor ihnen. Lizzie brauchte nun keine Karte mehr, sie wusste, dass sie unmittelbar auf die Sonnenbrücke zuritten. Sie würden sie noch vor dem Mittag erreichen. Die Pferde schritten zügig aus und eine leichte Brise wehte ihnen ins Gesicht. Stetig kamen sie dem Fluss näher, doch als er schon ganz nahe war, erwartete sie eine böse Überraschung.

  


  
    IV DIE BRÜCKE


    Lizzie blickte sprachlos auf den Fluss vor ihnen. Er glitzerte hell wie ein Edelstein und war von strahlend blauer Farbe. Unmittelbar vor ihnen war eine breite Holzbrücke gespannt. Oder eher gesagt, was von dieser Brücke übrig war. Als wäre ein riesiger Felsbrocken darauf gestürzt, war in der Mitte ein riesiges, mehrere Meter breites Loch, unter dem das Wasser schäumte und schnell dahin floss. „Mit den Pferden werden wir da nie rüberkommen”, sagte Elena betrübt. „Ich schätze, zu Fuß auch nicht”, meinte Lizzie nach einem prüfenden Blick. „Viele der Bretter sehen so aus, als würden sie jeden Moment brechen.” „Was sollen wir denn jetzt machen?”, fragte Elena mit einer Spur Verzweiflung in der Stimme. „Ich weiß nicht, vielleicht sollten wir einfach -”


    Lizzie verstummte. Ohne zu wissen, wie ihr geschah, wurde alles um sie herum plötzlich schwarz. Sie stand an einem Fluss. Nach einigen Momenten erkannte sie, dass es der Sonnenfluss war. Sie stand vor der Brücke, doch es war finstere Nacht. Keine Sterne leuchteten, nur der Mond hüllte alles in ein schwaches, milchiges Licht. Plötzlich hörte sie Schritte, so laut, als würde eine ganze Armee im Gleichschritt marschieren. Und dann sah sie ihn. Er war so groß wie eine hohe Tanne, mit langen Armen und einem kleinen Kopf. Er trug einen Mantel, der so lang war wie er selber und der aus Gras zu bestehen schien. Ein Riese. Lizzie stand da, unfähig sich zu rühren. Doch der Riese beachtete sie überhaupt nicht. Er lief zielstrebig auf die Brücke zu, Lizzie dachte, er würde hinübergehen, doch kurz vorher hielt er an, hob den Fuß und trat kräftig genau in die Mitte. Krachend zerbarst das Holz, Splitter flogen durch die Luft, die meisten fielen in den Fluss und wurden von der kraftvollen Strömung mitgerissen, jetzt konnte Lizzie ein Johlen hören und sah sich um. Hinter den Bäumen in ihrem Rücken erkannte sie noch sieben oder acht andere Riesen, die lodernde Fackeln in den Händen hielten und anfingen, mit den Füßen zu trampeln. Der Lärm war ohrenbetäubend. „Lizzie, Lizzie, was ist los, wach auf!” Lizzie schlug die Augen auf. Zuerst fiel ihr auf, dass sie auf der Erde lag. Offenbar war sie vom Pferd gestürzt. Elena kniete mit schreckgeweiteten Augen neben ihr. „Was ist passiert?”, fragte sie. „Ich weiß nicht so genau.” Lizzie richtete sich langsam auf. „Ich habe den Fluss gesehen, und Riesen, viele Riesen, sie kamen aus dem Wald dort.” Lizzie deutete auf den Wald auf der anderen Seite des Flusses. „Einer von ihnen hat die Brücke zerstört.” „Aber -”, stammelte Elena, „Aber das ist vielleicht wirklich geschehen. Du kannst hellsehen!” „Nein”, sagte Lizzie. „Ich habe ja nichts gesehen, was noch kommen wird, sondern etwas, das schon war. Das denke ich zumindest.” Ein langes Schweigen folgte.„Komm, wir gucken mal, ob es auch noch einen anderen Übergang über den Fluss gibt”, sagte Elena nach einer Weile und half Lizzie auf. Lizzie zog die Karte hervor. „Es gibt noch einen Weg”, sagte sie nach einer Weile. „Eine Brücke, nicht sehr weit entfernt von hier. Lass uns beeilen, wir wollen vor den Riesen dort sein.”


    Sie stiegen auf und ritten so schnell sie konnten nordwärts. Nach ungefähr einer Stunde kamen sie an eine schmale Steinbrücke, die über den Fluss führte. Sie war nur so breit, wie ihr Arm lang war und hatte kein Geländer. Lizzie blickte über den steil abfallenden Hang in den Fluss. Hier schien er tiefer zu sein als sonst, und er war auch schmaler. Die unruhige Wasseroberfläche lag ein ganzes Stück unter ihnen. Teilweise spritzten die Tropfen bis zu ihnen hoch. Zweifelnd sah sie sich nach Elena um. „Ich weiß nicht. Bist du sicher? Vielleicht können die Pferde nicht hinüber. Wir könnten abrutschen.” „Es ist die einzige Möglichkeit. Wir haben es eilig und können keinen Umweg machen. Es ist unsere einzige Chance.” Lizzie stieg ab und führte Saphir zum Anfang der Brücke. Doch als sie darauf treten wollte, riss Saphir den Kopf hoch und wieherte wild. Lizzie wurde zurückgerissen und wäre beinahe hinten hinübergefallen. Sie drehte sich um und strich ihrem Pferd beruhigend über den Hals. „Was hat er bloß?”, fragte sie verwundert. „Ich weiß nicht”, meinte Elena und stieg nun ebenfalls ab. Sie führte Wolke zur selben Stelle, jedoch mit demselben Ergebnis. Auch Wolke wich mit geblähten Nüstern und weit aufgerissenen Augen zurück. Lizzie war ratlos. Sie strich immer noch über Saphirs Fell und überlegte. Dann drückte sie der verwirrten Elena die Zügel in die Hand und trat an den Uferrand. Sie setzte einen Fuß auf die Brücke und - stürzte in die Tiefe. Ihr Fuß glitt durch den offenbar massiven Stein, als wäre er Luft. Sie spürte ein mächtiges Ziehen im Rücken und vernahm einen lauten Aufschrei. Sie schloss die Augen, bereit für den Sturz ins eiskalte Wasser, die reißende Strömung, die Felsen, die eventuell unter der Wasseroberfläche lauerten, doch nichts geschah.


    Dann spürte sie plötzlich, wie sich eine Hand um ihr Handgelenk schloss. Langsam öffnete sie die Augen. Ihre Fußspitzen waren kurz über der Wasseroberfläche, doch sie fiel nicht weiter. Langsam schaute sie nach oben. Das erste, was sie sah, war Saphirs Kopf, der knapp über ihr schwebte. Das Pferd hatte sie mit den Zähnen an ihrem Umhang festgehalten und sie vor dem Absturz bewahrt. Lizzie war einen Moment so erstaunt, dass sie Elena gar nicht bemerkte, die am Rand des Abgrunds hockte und sie ebenfalls festhielt. Auch ihr schien es die Sprache verschlagen zu haben. Lizzie stemmte die Füße gegen die Felswand, und gemeinsam zogen Saphir und Elena sie wieder hoch. Als Lizzie wieder oben stand, fuhr sie mit der Hand an der Brücke entlang. Wieder glitten ihre Finger einfach nur so hindurch und einige Sekunden später löste die Brücke sich mit einem leisen „Plopp” in Luft auf.Sie sah sich wieder um und blickte in Saphirs blaue Augen. Lizzie war es noch nie aufgefallen, doch ihr Pferd hatte andere Augen als andere Pferde, sie schienen viel wissender und auf eine merkwürdige Weise mehr menschlich. Während sie ihn ansah, bemerkte sie plötzlich eine gewisse Aura um ihn, die ihr vorher noch nie aufgefallen war. „Vielen Dank”, sagte sie. „Ich konnte ihn nicht mehr halten”, meinte Elena mit immer noch großen Augen. „Er hat sich losgerissen, und ehe ich wusste, was passierte, hatte er dich schon aufgefangen.”


    Lizzie starrte immer noch in Saphirs Augen, unfähig, den Blick abzuwenden. „Das ist kein normales Pferd”, sagte sie plötzlich mit einer Stimme, die sie von sich gar nicht kannte. „Was?”, fragte Elena und sah sie an. Lizzie antwortete nicht. Und dann hörte sie eine Stimme. Nicht laut, sondern in ihren Gedanken.Gern geschehen.Sie zuckte zurück und blickte Saphir immer noch an. Dann neigte er langsam den Kopf. Schweigend stiegen sie wieder auf und ritten weiter nordwärts, obwohl sie nicht wussten, was sie eigentlich vorhatten. Doch sobald sie über den nächsten Hügel geritten waren, sah Lizzie die Originalversion der Brücke, die sie gerade verlassen hatten, vor sich auftauchen. Erleichtert sah sie Elena an, die kurz lächelte, dann gingen sie zur Brücke. Lizzie setzte dieses Mal ihr gesamtes Vertrauen in Saphir, ließ ihm die Zügel lang und war schon nach wenigen Minuten sicher auf der anderen Seite. Elena und Wolke folgten. Lizzie war erleichtert und froh, dass wenigstens einmal etwas gut gegangen war. Sie wollten gerade eine kurze Pause einlegen, als sie plötzlich ein lautes Donnern hörten, wie von einer riesigen Trommel. Sie sahen nach Osten und sahen einen gewaltigen Kopf aus dem dichten Wald ragen, der sich schnell auf sie zu bewegte. Einen Moment standen sie da wie gelähmt. „Flieh”, schrie Lizzie und raste fort, Elena auf den Fersen. Noch befanden sie sich auf freier Flur und waren von allen, die sich näherten, gut zu sehen. „Schneller”, flüsterte sie Saphir zu, während sie daherjagten. „Komm schon.” Lizzie spürte förmlich, wie ihr Pferd weit mit den Vorderbeinen ausholte, um die Höchstgeschwindigkeit zu erreichen. Hinter sich konnten sie immer noch das schwere Stampfen des Riesen hören. Lizzie steuerte einen kleinen Wald an, der in einiger Entfernung lag. Doch plötzlich verstummten die Schritte hinter ihnen. Lizzie sah sich um und wunderte sich. Der Riese würdigte sie keines Blickes, sondern war stehenge-blieben. Er griff nach der Brücke und riss sie heraus wie einen Ast aus einem Baum. Lizzie und Elena sahen sich an und dachten im selben Moment genau das gleiche: Sie waren gerade noch rechtzeitig gekommen. Was wäre gewesen, wenn sie auch nur eine halbe Stunde später da gewesen wären? Es gab im Umkreis von zehn Tagesmärschen keinen anderen Übergang.


    Mittlerweile hatte Lizzie den Wald erreicht und hielt unter den hohen Tannen. Sekunden später war Elena neben ihr und sprach genau das aus, was Lizzie dachte: „Das war wirklich knapp.” Langsam sank die Sonne tiefer und war nur noch als roter Schimmer hinter den Bergen zu sehen.„Wir sollten uns einen Platz zum Übernachten suchen”, sagte Lizzie und ritt los. Sie waren jetzt nicht mehr sehr weit von den Bergen entfernt, Lizzie konnte sie hoch vor sich aufragen sehen. Grenzland hatten die Menschen in ihrem Dorf das Land zwischen dem Fluss und den Bergen genannt und viele Schauergeschichten darüber gekannt. Angeblich hausten in den Seen Geister, die die Gestalt von weißen, geflügelten Pferden annahmen und Nykur genannt wurden. Sie lockten Reisende an und ließen sie im Wasser und Moor ertrinken. Lizzie schauderte und blickte ängstlich in das Zwielicht zwischen den Bäumen. Hatte sie es sich eingebildet, oder hatte dort gerade ein leuchtend rotes Augenpaar aufgeblitzt? 

  


  
    V ARION


    Nach einigen Minuten, als die Sonne sich hinter den Bergen verzogen hatte, fanden sie eine Lichtung, die als Rastplatz geeignet war. Lizzie beschloss, dieses Mal lieber kein Feuer zu entzünden, und so aßen sie nur ein wenig Brot und tranken Wasser aus einer Quelle. Dann banden sie die Pferde an und legten sich auf den weichen Waldboden. Ein Windstoß fuhr durch die Büsche um die Lichtung und ließ sie laut wispern, als säßen Hunderte kleine Feen darin. Doch dort war noch etwas, das raschelnd durch das Unterholz strich. Es war so schwarz wie die Nacht und die roten Augen standen leicht hervor. Als es die Mädchen witterte, knurrte die Gestalt laut und entblößte zwei lange, weiße Zähne. Dann jagte sie stumm wie ein Schatten nach Norden.


    Am nächsten Morgen wachte Lizzie auf und fühlte sich so erfrischt wie selten. Als sie die Augen öffnete, stellte sie fest, dass es noch dunkel war. Nur hinter den hohen Bergen erkannte sie einen rötlicher Schimmer. Lizzie wunderte sich einen Moment, was sie geweckt hatte, doch dann stieß sie etwas in die Seite. Es war Saphir. Er hatte den Knoten des Strickes gelöst und stupste sie an. Lizzie richtete sich auf. Er hatte recht. Sie mussten weiter. Schnell weckte sie Elena, und nach einem kurzen Frühstück machten sie Anstalten weiterzureiten. Doch dann hörten sie ein lautes Kreischen über ihnen. Es war ein Schrei, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Lizzie legte den Kopf in den Nacken und sah über sich ein schwarzes Wesen. Es sah so aus wie ein Vogel, doch er schien größer zu sein. „Deckung”, schrie Lizzie und zog Elena in die Büsche. Flach auf dem Boden beobachteten sie, wie das Geschöpf noch einen langen, durchdringenden Schrei ausstieß und dann in Richtung der Berge verschwand.„Was war das denn”, keuchte Elena und kroch langsam unter dem Busch hervor. Doch Lizzie hatte das Geschöpf erkannt. Ihre Mutter hatte ihr Geschichten von ihm erzählt. Es war Ormur, ein grausames Geschöpf mit dem Körper eines geflügelten Löwen, den Klauen eines Adlers, dem Kopf eines Drachen und dem Schwanz einer Schlange. Er war ein Vorbote des Schicksals, und wann immer er auftauchte, geschah etwas Schreckliches. „Etwas, das nichts Gutes verheißt.”


    Sie ritten los, immer auf die Berge zu, und Lizzie überprüfte immer wieder die Karte. Sie wunderte sich immer noch, wie sie auf die Trickbrücke hatte hereinfallen können. Die Karte zeigte ganz eindeutig, dass sie viel zu früh gewesen wäre. Sie hatten das Gefühl, den Bergen schon ganz nah zu sein, doch sie ritten den ganzen Tag, ohne dass sie auch nur ein wenig größer wurden. Auf ihrem Weg trafen sie auf einige Seen, doch Lizzie ritt schnell weiter und zögerte nicht. Doch jetzt hatten sie es mit einem anderen Problem zu tun. Ihre Vorräte waren aufgebraucht, und sie würden heute an keiner Stadt vorbeikommen. Lizzie wunderte sich, dass in dieser Gegend niemand wohnte. Sie war eindeutig fruchtbar und es gab jede Menge Platz. Auch Elena war ratlos. Diese Stille, die auf dem Land lastete, behagte ihnen nicht. Sie war unnormal, und Lizzie hatte das Gefühl einer ständigen Bedrohung, die sich noch versteckt hielt. Immer wieder spürte sie ein Kribbeln im Nacken und fühlte sich beobachtet. Auch die Pferde waren nervös, ständig fingen sie an zu tänzeln und sprangen zur Seite. Saphirs schneeweiße Ohren waren gespitzt und er starrte mit geblähten Nüstern auf den schmalen Weg vor ihnen.Doch der Abend kam, ohne dass etwas geschah, und als sie anhielten, war immer noch nichts passiert. Es kam Lizzie vor wie die Stille vor einem Gewitter, wenn sich die Luft langsam auflud, um sich dann in einem gewaltigen Blitz zu entladen. Sie legten sich hin und Lizzie dachte darüber nach, dass dies jetzt schon die dritte Nacht war, seit sie von zu Hause fortgegangen war. Es kam ihr viel länger vor. Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, schlief sie ein.


    In dieser Nacht kam kein unerwünschter Besucher, doch als die Nacht am dunkelsten war, sah man in kurzer Entfernung ein orangerotes Flackern.Als Lizzie am nächsten Morgen aufwachte, sah sie, dass Elena schon hellwach auf einem Stein in der Nähe saß. „Rauch steigt auf”, sagte sie, als sie bemerkte, dass Lizzie nun auch wach war. Lizzie blickte in Richtung ihres Fingers und sah eine Rauchsäule aufsteigen. „Vielleicht ist dort ein Dorf”, sagte sie hoffnungsvoll und stand schnell auf. Sie hatten fast keine Vorräte mehr übrig, nur einen Laib Brot und einige Äpfel. Nach einem ziemlich kargen Frühstück machten sie sich auf in Richtung des Dorfes. Als sie näher kamen, hakte Lizzie die Sehne in ihren Bogen ein und behielt ihn in der Hand. Elena tat es ihr gleich. Sie ritten einen kleinen Hügel hinauf. Als sie oben waren, sahen sie auf ein kleines Tal, in dessen Mitte ein Dorf lag. „Wieso ist es nicht auf -” Sie hatte fragen wollen, wieso es nicht auf der Karte eingezeichnet war, doch bei näherem Hinsehen erübrigte sich die Frage. Sämtliche Gebäude des Dorfes waren schwarz und verkohlt. Das gesamte Dorf war niedergebrannt. Die übrig gebliebenen Balken stachen in die Luft wie schwarze Gerippe und verliehen dem Dorf etwas Geisterhaftes und Unheimliches. Schweigend machten sie sich an den Abstieg. Je näher sie kamen, desto gruseliger wirkte das Dorf auf sie. Es war kein Mensch zu sehen. Lizzie hoffte, die Bewohner hatten fliehen können und waren nicht ebenfalls verbrannt. Wieder spürte sie ein Kribbeln im Nacken und drehte sich mit einem unguten Gefühl um.


    Sie waren jetzt schon fast am Dorf, und immer noch war niemand zu sehen. Doch Saphir schien keine Gefahr zu wittern, er schritt zügig ins Dorf hinein. „Ich denke nicht, dass wir hier Lebensmittel kaufen können”, sagte Lizzie leise zu Elena. Diese schüttelte nur den Kopf. Je weiter sie in das Dorf hineinritten, desto mehr verstärkte sich ihr ungutes Gefühl. Sie kamen an einer verkohlten Ruine vorbei; viele Holzstücke waren herausgerissen und lagen verstreut im Umkreis. Merkwürdig. Sie kam an einem anderen Gebäude vorbei, dessen Außenmauer früher aus Stein bestanden haben musste. Einige Steine waren herausgerissen. „Das kann nicht von allein passiert sein”, dachte sie. Sie hatten das Dorf schon fast durchquert, als Lizzie plötzlich ein Geräusch hinter sich hörte. Saphir und sie reagierten gleichzeitig. Das Pferd wieherte auf und machte eine Drehung auf der Hinterhand, während es sich aufbäumte. Lizzie legte einen Pfeil an die Sehne und zog sie zurück. Vor ihnen stand ein Junge. Er trug so verschmutzte Kleider, dass er fast nicht von der Mauer hinter ihm zu unterscheiden war. Er war dünn und in seinen Augen lag ein seltsames, fast verrücktes Glimmen. Um den Kopf hatte er ein schwarzes Tuch gebunden. An sich schien er nicht sehr gefährlich, doch in seiner Hand hielt er ein schmales, schimmerndes Messer. Auch Elena hatte sich inzwischen umgedreht und hielt den Bogen im Anschlag. Der Junge rührte sich nicht. Er stand da wie angewurzelt. Lizzie wunderte sich, dass sie ihn nicht früher bemerkt hatte. Saphir hätte ihn doch wittern müssen. Vielleicht hatte er in ihm keine Gefahr gespürt, dachte sie. Der Junge regte sich immer noch nicht. Lizzie nahm all ihren Mut zusammen und fragte: „Wer bist du?”Langsam löste sich der Junge von der Mauer und kam auf sie zu. „Habt ihr noch mehr Riesen gesehen?”, flüsterte er mit dünner, angsterfüllter Stimme. Verblüfft sahen Lizzie und Elena sich an. „Nein, nicht in der Nähe. Wir haben sie gesehen. Von der anderen Seite den Flusses.” Die Augen des Jungen wurden groß wie Goldmünzen. „Wieso seid ihr hierhergekommen?”, wollte er wissen. Man sah ihm deutlich an, dass er misstrauisch war. „Wir sind auf einer, ähm, ja, man könnte es Reise nennen”, sagte Elena. „Sag mal, was ist hier eigentlich passiert?” Die Augenbrauen des Jungen zogen sich kaum merklich zusammen und er ballte die Hand um den Griff des Messers. „Das waren die Riesen”, sagte er mit leicht zitternder Stimme. „Sie kamen in der Nacht. Wir versuchten sie abzuwehren, aber man kann einen Riesen ja nicht töten. Nichts dringt durch seine Haut, nicht einmal eine feste Axt. Riesen brauchen weder Nahrung noch Luft zum Überleben. Sie sind auch immun gegen alle Gifte und, ach, man kann einfach nichts gegen sie tun.”Lizzie spürte Mitleid mit den Dorfbewohnern, die vom Angriff eines Feindes überrascht worden waren, gegen den sie nichts ausrichten konnten. „Wieso hast du überlebt”, fragte sie. Lizzie bemerkte einen Schatten in den sturmgrauen Augen des Jungen. „Ich war nicht da. Als sie kamen, war ich im Wald, um Beeren zu sammeln.” Lizzie hatte den Eindruck, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte, aber sie schwieg. „Was willst du jetzt machen?”, fragte sie dann. „Ich weiß es nicht”, gab der Junge zu. „Unsere gesamten Häuser wurden zerstört, die Äcker, all unser Hab und Gut. Ich habe nichts mehr, weder ein Haus noch etwas zu essen, außer dem, was ich im Wald finde.”


    Lizzie sah auf und blickte ihm zum ersten Mal richtig in die Augen. Sie schreckte zurück, denn die Augen waren tief und unergründlich, sahen viel älter aus und strahlten eine gewisse Ruhe aus. Lizzie konnte den Blick nicht abwenden, genau wie bei Saphir. „Willst du mit uns kommen?”, fragte sie zu ihrer eigenen Überraschung. Sie spürte den entgeisterten Blick Elenas im Rücken und wollte die Worte am liebsten zurücknehmen. Doch auf dem Gesicht des Jungen hatte sich Begeisterung breit gemacht. „Ich darf mitkommen?”, fragte er. „Im Ernst?” „Nein”, hätte Lizzie am liebsten gesagt, doch sie brachte es nicht über sich, den Jungen zu enttäuschen. Stattdessen nickte sie nur knapp. „Lizzie, was tust du denn da?”, hörte sie Elenas Stimme in ihrem Rücken. „Er würde uns aufhalten.” „Nein, würde ich nicht”, warf der Junge überraschend ein. Er stieß einen kurzen, scharfen Pfiff aus und kurz darauf hörten sie Hufgetrappel. Ein schwarzes, kleines Pferd kam über das, was einmal die Hauptstraße gewesen war, auf sie zugaloppiert. Es trug weder Zaum noch Sattel.„Wusstest du, dass wir dich mitnehmen würden?”, fragte ihn Elena scharf. „Nein”, sagte der Junge, und wieder schien er betrübt zu werden. „Ich musste jederzeit bereit sein zu fliehen, falls die Riesen zurückkommen.” Er schwang sich mühelos auf sein Pferd, das leise schnaubte, und sagte dann: „Ach übrigens, ich heiße Arion.” Der Name rührte an etwas in Lizzies Gedächtnis, doch sie machte sich nicht die Mühe danach zu suchen. „Ich bin Lizzie”, sagte sie und als Elena keine Anstalten machte, sich vorzustellen, fügte sie hinzu: „Und das ist Elena.” Elena antwortete mit einem leisen Schnauben.Da trat Saphir vor und legte die Nüstern auf die Stirn des schwarzen Pferdes. Lizzie sah staunend zu. Dieses blähte die Nüstern und peitschte mit dem Schweif durch die Luft. Dann blickte er Arion an und Lizzie spürte einen kurzen Moment lang eine Art unsichtbares Band zwischen ihnen. Doch dann war es wieder vorbei und Saphir lief zu Lizzie zurück.„Weißt du, wo wir Vorräte kaufen können?”, fragte Elena. „Ja”, sagte Arion. „In einem Dorf, nicht weit von hier. Ich war dort öfters, bevor…” Er verstummte. „Dann lasst uns losreiten”, sagte Lizzie und saß auf. 


    Der Weg, den Arion ihnen zeigte, war schmal und führte mitten durch den Wald. Hin und wieder sahen sie Augenpaare aus dem Unterholz starren und nach einer Weile flog ein grellbunter, langschweifiger Vogel über den Weg. „So einen Vogel habe ich noch nie gesehen”, sagte Lizzie an Arion gewandt.„Hier leben viele einmalige Tierarten, die es nirgendwo sonst gibt. Viele sind aber schon verschwunden.” Eine ganze Weile ritten sie noch schweigend durch den Wald und jeder hing seinen eigenen Gedanken nach. Dann tauchten über den Baumspitzen dünne Rauchfäden auf und einige Augenblicke später traten sie aus dem Wald heraus und sahen sich einem kleinen Dorf gegenüber. Die Häuser hatten strohgedeckte Dächer und in der Mitte des Dorfes war ein kleiner, belebter Marktplatz. Es herrschte eine geschäftige Atmosphäre, überall liefen Frauen und Männer hin und her. Lizzie fühlte sich hier sofort zu Hause und bedeutend wohler als in Moar. Arion führte sie die kleine Böschung hinunter, auf der sie standen, und schon bald waren sie in das lebhafte Treiben eingetaucht. Er brachte sie bis vor die Tür eines kleinen Hauses und davor saßen sie ab. Sie banden die Pferde an einem Balken vor der Tür an. Dann betraten sie das Haus, das sich als Wirtshaus entpuppte. „Wie sind eure Namen?”, fragte der Mann hinter der Theke. Lizzie machte den Mund auf und wollte antworten, doch Arion unterbrach sie. „Sagt dem Küchenchef, der Junge mit dem schwarzen Stirnband braucht Proviant für eine Woche für drei Personen. Vergesst die Pferde nicht.” Der Mann nickte eilig und lief davon. Lizzie sah Arion an. Wieder fiel ihr das schwarze Tuch auf, das er um den Kopf trug. „Wieso trägst du das?”, fragte sie. „Ich habe es schon getragen, seit ich mich erinnern kann”, antwortete Arion ausweichend. Plötzlich wurde Lizzie voll und ganz bewusst, dass er ein Waise sein musste und seine gesamte Familie verloren hatte. Ein unbehagliches Schweigen trat ein, bis der Mann zurückkam. „Bitte”, sagte er. „Darf ich fragen, was -”„Nein”, schnitt Arion ihm das Wort ab. Der Mann hob schützend die Hände. „Schon gut, war ja nur eine Frage.”Schnell verließen sie das Gasthaus. „Wieso hast du dem Mann nicht unsere Namen gesagt?”, fragte Elena Arion. „Nicht alle hier in diesem Dorf sind freundlich”, meinte er nur. Lizzie spürte wieder ein Kribbeln im Nacken und drehte sich unbehaglich um. In einer schmalen Gasse zwischen zwei Häusern erschienen die Umrisse einer dunklen Gestalt. Ein schwarzer Umhang umflatterte sie wie in einer plötzlichen Brise, die ihn aussehen ließ wie Krähenflügel. Die Gestalt hatte den Kopf unter einer Kapuze verborgen, doch als sie den Kopf hob, meinte Lizzie, rote Augen aufflackern zu sehen.


    Schnell wandte sie sich wieder um und ging weiter. Sie liefen an vielen bunten Ständen vorbei und Lizzie merkte, dass ihr Magen sich vor Hunger zusammenzog. „Können wir eine kurze Pause machen?”, fragte sie Arion. „Wir haben seit fast einem Tag nichts mehr gegessen.” Sofort stoppte er sein Pferd, holte einige Äpfel aus einer seiner Taschen und warf sie ihnen zu. „Ich würde anhalten, doch ich denke, es ist das Beste, wenn wir das Dorf schnell hinter uns lassen.” Lizzie hörte einen angespannten Ton aus seiner Stimme heraus und bemerkte, dass sein Blick immer wieder wachsam über die Menschenmenge huschte.


    Als Lizzie sich umsah, sah sie, dass viele Blicke ihnen folgten. „Sie wundern sich über deine Haarfarbe”, flüsterte Arion ihr zu. Lizzie strich sich nervös durch die hellen Haare.Als sie außer Sichtweite des Dorfes waren, holte Lizzie die Karte heraus. Als Arions Blick auf sie fiel, stockte ihm der Atem. „Selena”, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Lizzies Blick schnellte hoch. „Was hast du gesagt?” „Nichts, ich meinte nur -” „Woher kennst du meine Mutter?” Kurz darauf bereute sie ihre Worte schon. „Deine Mutter?”, fragte Arion, und etwas lag in seiner Stimme, was Lizzie beunruhigte. „Woher kennst du sie?”, wiederholte sie. „Wir sind uns begegnet, schon länger her, ich weiß nicht mehr wo”, antwortete Arion ausweichend. Das wunderte Lizzie. Sie war davon ausgegangen, dass ihre Mutter ihr gesamtes Leben lang in ihrem Dorf gelebt hatte, doch dann fiel ihr schlagartig ein, dass dies nicht stimmen konnte. Woher wusste ihre Mutter so viel über magische Wesen? Sie hatte nie nach der Vergangenheit ihrer Mutter gefragt, und Selena hatte auch nie etwas erzählt. Fragend sah sie Arion an. „Was weißt du über sie?”, fragte sie schließlich. „Früher ist sie viel gereist, doch jetzt nicht mehr. Aber eine Prophezeiung wurde über sie gemacht.” Lizzie blickte auf. „Wie lautet sie?”, fragte sie gespannt. „Das weiß ich nicht”, gab er zu. „Aber vielleicht wirst du irgendwann jemanden treffen, der sie kennt.” Danach sagten sie nichts mehr.


    Während sie weiter ritten, ließen sie den Wald nach einer Weile hinter sich und erreichten freies Feld. Die Berge kamen immer näher und langsam wurde es dunkler. Sie begannen, sich nach einer passenden Stelle zum Übernachten umzusehen. Schließlich war es Lizzie, die eine geeignete Mulde umgeben von einigen Bäumen entdeckte. Schnell ritten sie dorthin, sattelten die Pferde ab und banden sie an einem nahen Baum fest. Dann legten sie sich hin und schliefen fast sofort ein. 

  


  
    VI DER SCHWARZE SOLDAT


    Mitten in der Nacht wurde Lizzie plötzlich wach. Sie hatte das ungute Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Sie stand auf und sah nach den Pferden. Saphir war unruhig und warf den Kopf hoch. Beruhigend strich sie ihm über die Nüstern. Plötzlich hörte Lizzie einen Zweig hinter sich knacken. Einen winzigen Moment später spürte sie kaltes Eisen an ihrem Hals. Langsam drehte sie sich um. Sie stand vor dem Mann mit dem schwarzen Mantel, der ihnen im Dorf begegnet war. „Es hat länger gedauert, euch zu finden, als ich gedacht hätte. Und jetzt rede: Wo wollt ihr hin?” Seine Stimme war rau und klang so, als würde er sie selten benutzen. Lizzie presste die Lippen fest aufeinander. Blut lief aus einem feinen Schnitt, als der Mann das Schwert ein wenig fester an ihren Hals drückte. Der Riss begann zu brennen und Lizzie wich zurück, so weit, bis sie mit dem Rücken an einem Baum stand. Sie dachte scharf nach, doch sie hatte keine Idee, wie sie sich aus dieser verzwickten Situation befreien konnte. Sie öffnete den Mund, um nach Elena zu rufen, doch der Mann vereitelte ihren Versuch, indem er näher trat und das Schwert wieder hob. „Versuch es nicht einmal”, fauchte er. Plötzlich wirbelte er herum und spähte hinter sich. Lizzie nutzte den Moment und trat einen Schritt zur Seite. Doch sofort hatte sich der Mann wieder ihr zugewandt. Lizzie fiel auf, dass sein Schwert schwarz war. „Sag mir, wo ihr hingeht”, sagte er nachdrücklich. „Wir haben kein genaues Ziel -” „Lüg mich nicht an!” Lizzie blickte immer wieder von dem im Schatten der Kapuze verborgenen Gesicht auf die Spitze des Schwertes. Es schimmerte leicht im Mondlicht. Sie hörte wie Saphir hinter ihr leise schnaubte. „Ich werde es niemals sagen”, meinte sie trotzig. „Hör mir zu”, sagte der Mann kurz angebunden. „Du sagst mir jetzt sofort euer Ziel oder ich schneide dir jetzt gleich die Kehle durch.” Er richtete das Schwert direkt zwischen ihre Augen. Es kostete sie alle Willensstärke nicht zurückzuzucken. „Wie du willst”, knurrte der Mann und holte mit dem Schwert aus. Doch da hörte Lizzie ein Surren und der Mann erstarrte. Zwei Pfeile steckten ihm im Rücken. Das rote Glimmen der Augen erstarb mit einem Mal und der Mann kippte nach vorne. Lizzie duckte sich rasch weg, doch das Schwert streifte sie leicht an der Schulter und sie keuchte auf. Elena und Arion sprangen mit gespannten Bögen aus dem Gebüsch und liefen auf sie zu. „Alles in Ordnung?”, fragte Elena besorgt und kniete sich neben sie auf den Boden. „Ja, ja, ich denke schon”, krächzte Lizzie. Elena starrte den Mann an. „Ich habe einen Menschen getötet”, sagte sie plötzlich mit Entsetzen in der Stimme, als würde sie dies erst jetzt erkennen. „Das ist kein Mensch”, sagte Arion, drehte ihn mit dem Fuß um und streifte ihm die Kapuze ab. Lizzie erstarrte. Die Haut des Mannes, falls es überhaupt ein Mann war, war schwarz und faltig. Aus den herabhängenden Augenhöhlen blickten leblose Augen, die stark hervorquollen und ungesund aussahen. Eine Nase war nicht vorhanden, doch der lippenlose Mund stand halb offen und offenbarte schwarze Zähne. „Was ist das denn?”, stöhnte Elena entsetzt. „Das ist einer der Soldaten des Schattens”, sagte Arion, der den Mann mit offensichtlichem Abscheu ansah. „Meinst du, uns sind noch mehr Männer gefolgt?”, fragte Lizzie. „Ich vermute nicht”, meinte Arion und bückte sich nieder. „Aber trotzdem solltet ihr diese nehmen”, fügte er hinzu und warf ihnen zwei Messer zu, die er dem Mann aus dem Gürtel gezogen hatte. Er selbst nahm einen kleinen Dolch, den er nun an seinen eigenen Gürtel steckte. Rasch machten Lizzie und Elena es ihm nach. Dann richteten sie sich wieder auf, und Lizzie wurde kurz schwarz vor Augen und sie schwankte. „Du bist verletzt”, erkannte Elena mit Schrecken in der Stimme. Lizzie biss die Zähne zusammen und sagte: „Geht schon, ist nicht so schlimm…” Doch Arion war über die Leiche des dunklen Soldaten gestiegen und besah sich ihre Schulter. „Wir müssen das verbinden”, sagte er dann. „Nein“, sagte Lizzie. Elena zögerte. Arion sah sie verwundert an. „Wirklich, ist der Mühe nicht wert.“ In Wahrheit war sie zutiefst misstrauisch, was Verbände und Heilmittel betraf. Noch nie hatte sie sich irgendetwas verbunden, auch bei solchen Wunden wie dieser nicht, und bis jetzt hatte es ihr nicht geschadet. Sie kehrten zurück zu ihrem Lagerplatz und legtensich hin. „Vielleicht sollten wir Wachen aufstellen”, schlug Elena vor. „Keine schlechte Idee”, meinte Arion und lehnte sich gegen einen Baumstamm. Lizzie sah ihn an. „Ich glaube, ich habe euch noch gar nicht gedankt, dass ihr mir das Leben gerettet habt”, sagte sie. „Nicht der Rede wert”, sagte Arion, während Elena zustimmend nickte. Dann legten sich Elena und Lizzie auf die Seite. „Weck mich, wenn du den ersten Schimmer der Morgendämmerung am Horizont sehen kannst”, sagte Lizzie an Arion gewandt. „Du bist verletzt, kommt gar nicht in Frage”, widersprach Elena bestimmt. „Weck mich.” Lizzie hob die Augenbraue, da sie es gar nicht gern hatte, dass sie geschont werden sollte. Sie wollte anfangen zu protestieren, doch als sie den Mund aufmachte, warf ihr Elena einen strengen Blick zu und Lizzie wusste, dass es aussichtslos war. Also legte sie sich seufzend auf die Seite und schlief fast augenblicklich ein. Am nächsten Morgen wachte Lizzie von einem leichten Stoß in den Rücken auf. „Steh auf”, flüsterte Elena in ihr Ohr. Lizzie streckte sich und spürte einen stechenden Schmerz in ihrer Schulter. Sie stand auf, während Elena weiterging, um Arion zu wecken. „Nichts passiert”, meinte Elena an niemanden bestimmten gewandt, als sie zu den Sätteln ging, um das Frühstück zu holen. „Oh nein”, fügte sie hinzu, als sie auf die Sättel blickte. Irgendjemand (und Lizzie musste nicht lange überlegen, wer) hatte die Gurte zerschnitten und die Taschen aufgeschlitzt. „Oh nein”, wiederholte Lizzie lahm. Sie ging zu Elena herüber, dicht gefolgt von Arion. Lizzie kam es so vor, als sei er innerhalb eines Tages gewachsen, er wirkte älter, fast so alt wie sie selbst. Sie stellten sich neben Lizzie und begutachteten den Schaden. „Die Taschen können wir nähen, aber die Sättel sind nicht mehr zu retten.“ Also machten sie sich an die Arbeit. Die Taschen waren wirklich einfach wieder herzustellen, und sie konnten sie mit zwei langen Lederbändern auf die Pferde binden. Dann half Arion den beiden Mädchen auf die Pferde und sprang selbst leichtfüßig hoch.


    Als die Pferde sich in Bewegung setzten, schwankten Lizzie und Elena erst leicht, doch schon nach wenigen Augenblicken hatten sie sich an die neue Situation gewöhnt und saßen sicher wie im Sattel. Die Berge lagen nun fast direkt vor ihnen und Lizzie konnte die Sonne auf den schneebedeckten Spitzen glitzern sehen. Sie holte wieder die Karte hervor und blickte auf sie, ohne auf Arion zu achten, dessen Augen sich schon wieder leicht verengten. „Wollt ihr über die Berge?”, fragte er plötzlich. Lizzie nickte, ohne die Augen von der Karte zu heben. „Aber dann kommt ihr in das Elfenreich”, sagte er. „Wirklich?”, fragte Elena. „Das wussten wir ja gar nicht.” Arion schien sich nicht ganz sicher zu sein, ob sie die Wahrheit sagte, beschloss aber, nichts dazu zu sagen. „Geht ihr über den Cetergon-Pass?”, fragte er stattdessen. „Ja”, sagte Lizzie und sah nun doch auf. „Dann müssen wir uns beeilen”, sagte er und deutete auf den Horizont, an dem sich Wolken auftürmten. „Wenn uns die Wolken erreichen, bevor wir den Pass überquert haben, wird das unangenehm.”Sie schlugen eine schnellere Gangart an und erreichten die Ausläufer des gewaltigen Gebirges noch bevor die Sonne am höchsten stand, aber nichts desto trotz brannte sie ihnen heiß im Nacken. Sie konnten nun einen schmalen Pfad erkennen, der sich zwischen den Felsen den gesamten Berg hinaufschlängelte. „Kommt schon”, sagte Arion und trieb sein Pferd an. Lizzie fiel plötzlich ein, dass sie noch gar nicht wusste, wie es hieß. Sie fragte danach. „Er hat keinen Namen”, sagte er. „Er heißt einfach nur Schwarzer.“

  


  
    VII DER WACHTURM


    Sie setzten sich in Bewegung und begannen den mühseligen Aufstieg. Der Tag zog sich in die Länge, während sie stetig höher stiegen. Die weißen Wolken am Horizont hatten ein dunkles Grau angenommen und sie konnten es leise donnern hören. Lizzie bemerkte, dass Arion immer wieder und in immer kürzeren Abständen besorgte Blicke auf sie warf. Manchmal war der Pfad so eng, dass sie nicht mehr reiten konnten, sondern ihre Pferde führen mussten. Als Lizzie einen Blick zurückwarf, sah sie, wie weit sie schon von der Ebene entfernt waren. Plötzlich schien der Boden näher zu kommen und sie schwankte leicht. Dann spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. „Sieh nicht nach unten”, sagte Arion leise.Die Sonne sank jetzt tiefer und verschwand schließlich hinter den Bergen.


    Als es zu dunkel wurde, um etwas zu sehen, schlugen sie ihr Lager hinter einem großen Felsen auf, der sie ein wenig vor dem eisigen Wind schützen würde. Lizzie übernahm die erste Wache und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Felsen. Sie blickte auf die Landschaft. In der Ferne sah sie eine kleine Ansammlung von Häusern. Dies musste das Dorf sein, in dem sie Vorräte gekauft hatten. Dann, als sich ihre Augen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie auch den Sonnenfluss, der sich wie eine riesige, silberne Schlange durch die Landschaft wand. Plötzlich bemerkte sie an seinem Ufer eine Gestalt, die so schwarz war, dass die Dunkelheit um sie herum fast hell wirkte. Sie bewegte sich schnell, und zwar in ihre Richtung. Irgendwo in der Ferne hörte sie ein schauriges Heulen. Gänsehaut kroch ihr über den Rücken und sie fröstelte. Der Mond wanderte über den Himmel, nur hin und wieder von einer vereinzelten Wolke verdeckt, und als er der Sonne folgend hinter den Bergen verschwand, weckte sie Arion. Er schlug sofort die Augen auf. „Ist etwas passiert?“, flüsterte er leise, um Elena nicht zu wecken. „Nein, gar nichts.” Sie setzte sich, während Arion aufstand und Lizzies Platz einnahm. Kurz darauf war sie eingeschlafen.


    Als sie am nächsten Morgen aufwachte, merkte sie zuerst, dass ihr eiskalt war. Sie schlug die Augen auf und musste sie gleich wieder schließen, da sie sich nicht sicher war, ob sie noch träumte. Doch als sie die Augen wieder aufschlug, war die Situation unverändert. Ein dichter, weißer Nebel umgab sie, sodass sie kaum etwas sehen konnten. Sie erkannte neben sich gerade noch Elenas Silhouette, die kerzengerade dasaß und ins Leere starrte. „Wie spät ist es”, fragte Lizzie, während sie sich aufsetzte und sich die Arme rieb, um sie zu wärmen. „Ich weiß nicht”, meinte Elena. „Das kann man hier unmöglich sagen.” Plötzlich tauchte Arion wie aus dem Nichts vor ihnen auf. „Wir müssen los”, sagte er und sah sich beunruhigt um. Sie gingen zu den Pferden, denen der Himmel offensichtlich auch nicht behagte, und stiegen auf. Es war ein beängstigendes Gefühl, zu reiten ohne zu wissen, wohin. Ihre begrenzte Sicht reichte dennoch aus, um zu erkennen, dass sie nun durchaus gefährliche Stellen überquerten. Manchmal liefen sie an einer steil aufragenden Felswand entlang, auf der anderen Seite ein mit Nebel gefüllter Abgrund. Lizzie mühte sich nicht hinzuschauen, und jedes Mal, wenn sie es doch tat, fing ihr Magen seltsam an zu schlingern. Sie ritten weiter und verloren jegliches Zeitgefühl. Sie wussten nicht, ob es Morgen war, Mittag oder auch schon Abend. Nur, dass es stetig kälter wurde und der Wind immer stärker und eisiger.Doch auf einmal durchbrachen sie die dichte Nebelschicht und sahen in strahlendes Sonnenlicht. Der Boden war jetzt schneebedeckt und es war eiskalt. Lizzie sah sich um und ihr stockte der Atem. „Elena, Arion, seht doch!” Unter ihnen erstreckte sich ein Teppich aus weißen Wolken, die so weich wie Daunenfedern aussahen. Ganz hinten am Horizont sahen sie den Sonnenaufgang, und der Himmel schimmerte in allen Regenbogenfarben. Die Luft war so klar wie Gebirgswasser. Als sie die Augen von dem wunderschönen Anblick abwandten und nach oben spähten, erblickten sie einen mächtigen Turm. „Das ist Andvari, der Wachturm der Menschen an der Grenze zum Elfenreich”, erklärte Arion.


    Staunend ritten sie über den schneebedeckten Weg weiter nach oben. Sie kamen jetzt langsamer voran, da die Pferde im Schnee einsackten. An manchen Stellen reichte er ihnen bis zu den Bäuchen. Die Sonne stieg höher und der Schnee nahm ein so gleißendes Weiß an, dass sie ihn fast nicht mehr betrachten konnten. Es wurde stetig kälter und die Luft wurde dünner. Nach einer Weile waren Lizzies Hände klamm vor Kälte und ihre Zähne klapperten. Jetzt hatten sie den Turm fast erreicht, doch niemand war zu sehen. Das fand Lizzie merkwürdig. Was war dies für ein Wachturm, wenn es keine Bewacher gab? Sie waren jetzt fast da, und noch immer war niemand erschienen. Der ganze Turm schien wie ausgestorben. Bei diesem Gedanken stutzte sie. Ausgestorben? Das erinnerte sie an etwas… Vorsichtig stapften sie weiter. Der Schnee um den Turm war unberührt. Ein weiteres schlechtes Zeichen. Über dem Eingang des Turms sahen sie ein rotes „S”. Lizzie starrte es an. Wieder wurde es um sie herum schwarz. Sie stand an etwa der gleichen Stelle, an der sie auch vorher gestanden hatte, doch um sie herum sah es anders aus. Viele Menschen liefen umher, der Schnee war plattgetreten und sie konnte viele verschiedene freigeschaufelte Wege erkennen. Niemand beachtete sie. Ihre Umgebung verschwamm und nahm dann wieder klare Gestalt an. Es war dunkel und der Turm war fast wie ausgestorben. Nur eine vereinzelte Wache stand an der Brüstung und spähte herunter. Etwas im hohen Schnee bewegte sich. Die Wache blies einmal kräftig in ein weißes Horn, doch dann verstummte sie abrupt. Ein Pfeil hatte sie getroffen. Doch das Hornsignal hatte die anderen Bewohner des Turms aufgeweckt. Lizzie konnte hektische Stimmen hören und laute Schritte. Kurz darauf erschienen Bogenschützen auf der Brüstung und schossen Pfeile ab, auf ein Ziel, das Lizzie nicht sehen konnte. Plötzlich traten mindestens 40 Gestalten mit schwarzen Umhängen in ihr Blickfeld. Sie erschienen aus der Dunkelheit wie schwarze Schatten und ließen sich von den auf sie herabregnenden Pfeilen nicht im Mindesten beeinträchtigen. Ungehindert rannten sie auf die Tore des Turms zu, an denen sich jetzt Soldaten postierten. Lizzie schloss die Augen, als die beiden Gruppen aufeinanderprallten, doch sie hörte Schwerter klirren und erstickte Aufschreie. Eine ganze Weile tobte der Kampf. Als die Geräusche verstummten und Lizzie die Augen wieder öffnete, konnte sie nur schwarze Gestalten erkennen, die aus dem Tor kamen und ein rotes „S” über die Tür malten. Wieder verschwamm die Umgebung. Es war wieder hell und neuer Schnee, der die Spuren des Kampfes verdeckte, war gefallen. Menschen und Elfen, die die Grenze überquert hatten, hatten tiefe Gräben hinterlassen. Alles war still. Lizzie schlug die Augen auf. Sie blickte in die besorgten Gesichter von Elena und Arion. „Ich dachte schon, du wachst gar nicht mehr auf”, sagte Elena und richtete sich auf. Jetzt fiel Lizzie auf, dass sie im Schnee lag. „Was ist denn überhaupt passiert?”, fragte Arion ratlos. „Ich hab es dir doch gesagt, sie hatte eine Vision”, sagte Elena. Ihrer genervten Miene nach hatte er diese Frage schon mehrfach gestellt. Lizzie stand auf und ging zu Saphir hinüber, der in der Nähe stand. „Wir müssen hier weg, schnell”, sagte sie. „Der Turm wurde von den schwarzen Soldaten überfallen, vielleicht sind sie noch in der Nähe.” „Woher weißt du das?”, fragte Arion.„Ich hab’s dir doch gesagt, sie -” „Schon gut, schon gut, aber wieso?” „Ich weiß es nicht”, sagte Lizzie, während sie aufsaß. „Es ist erst, seit ich mit dem Paket unterwegs bin.” Zu spät bemerkte sie, dass sie das besser nicht hätte sagen sollen. Doch Arion fragte nicht weiter. „Wir sollten uns beeilen.”Schnell ritten sie am Turm vorbei und betraten das Elfenreich.


    Wieder wurden sie nach einer kurzen Zeit von durchdringendem Nebel verschluckt. Die Luft war jetzt weniger dünn und es wurde wärmer. Die Eiskristalle, die sich auf Lizzies Mantel gebildet hatten, schmolzen und bald war aus dem Nebel ein seichter Dunstschleier geworden, der auch mit der Zeit verflog. Als sie endlich wieder freie Sicht hatten, konnte Lizzie das endlos weite Land sehen, das sich vor ihnen erstreckte und zum größten Teil mit Wald bedeckt war. In weiter Ferne sahen sie einen hohen Berg aus den Bäumen herausragen, auf dessen Spitze es silbern schimmerte. „Das ist der Königspalast Miandria”, sagte Arion, der sein Pferd angehalten hatte und gedankenversunken in diese Richtung starrte. Auch Lizzie hielt an. „Woher weißt du das?”, fragte sie. „Ich bin dort gewesen”, sagte er.Lizzie riss die Augen auf. „Wieso?” Er sah sich um und flüsterte dann: „Weil ich -” „Wo bleibt ihr denn?”, ertönte da Elenas Stimme vor ihnen. Arion schreckte zusammen und verstummte. Dann trieb er sein Pferd in den Galopp und parierte erst wieder durch, als er Elena überholt hatte. Lizzie mochte Elena sehr gern, doch im Moment hätte sie sie am liebsten umgebracht.Sie erreichten schon bald den Fuß des Gebirges und ebenes Gelände. Kurz vor ihnen konnten sie den Wald erkennen, doch das Tageslicht begann zu schwinden. Also beschlossen sie, ihr Nachtlager schon jetzt aufzuschlagen. Der Boden war hier grasbedeckt und in nicht allzu weiter Entfernung konnte sie einen seltsam geformten Hügel erkennen. Lizzie machte sich nichts daraus und schlief ein, während sich Elena zur ersten Wache hinsetzte. Mitten in der Nacht wurde Lizzie plötzlich wach. Nicht sicher, was sie aufgeweckt hatte, richtete sie sich auf und schaute sich um. In nicht allzu weiter Entfernung (bei dem seltsam geformten Hügel) konnte sie ein schwaches Glitzern erkennen. Sie wandte den Kopf nach links und erkannte Elena - tief schlafend. Lizzie musste sich ein Kichern verkneifen und war gleichzeitig ein wenig böse, als sie aufstand, um sie zu wecken. Doch was immer sie auch versuchte, Elena wachte nicht auf. Stirnrunzelnd sah Lizzie sie an, als sie eine Bewegung hinter sich hörte. Sie fuhr herum. Arion war ebenfalls wach. „Sie haben ihr Schlafpulver gegeben“, sagte er, und sah ebenfalls so aus, als müsse er gleich loslachen. „Wer sind ‚sie‘?“, fragte Lizzie. Arion deutete auf das Glitzern, das ihr vorher schon aufgefallen war. Mit zusammengekniffenen Augen versuchte sie etwas zu erkennen. Und plötzlich, als hätte jemand einen Schleier beiseite gezogen, erkannte sie, was sie da vor sich hatte: 20 bis 30 kleine Gestalten, die in allen Regenbogenfarben schillerten und lachend und kichernd um ein winziges Feuer tanzten. Lizzie war so fasziniert von dem Anblick, dass sie einige Momente nicht wegsehen konnte.


    Dann wandte sie sich Arion zu, der die kleinen Gestalten mit großem Interesse ansah. „Sind das Elfen?“, flüsterte sie. Lizzie wusste nicht, ob sie es sich einbildete, aber Arion sah auf einmal stark beleidigt aus. „Nein“, sagte er. War es Entrüstung in seiner Stimme? „Das sind Feen. Elfen sehen aus wie Menschen, nur ein wenig eleganter und kleiner.“ „Hast du welche gesehen?“, fragte Lizzie interessiert. Arion wandte den Kopf ein wenig ab, doch Lizzie meinte, ein breites Grinsen auf seinem Gesicht zu erkennen. Doch als er sich ihr wieder zuwandte, war sein Gesicht wieder vollkommen ernst. „Einige … früher.“ Lizzie sah ihn weiter neugierig an, doch er sagte nichts mehr. Lizzie sah den Feen noch eine Weile beim Tanzen zu, dann begann sie plötzlich, sich sehr schläfrig zu fühlen. Nach einer Weile legte sie sich hin und schlief sofort ein.

  


  
    VIII SILBERMÄHNE


    Der Mond stand am Himmel und tauchte alles in silbernes Licht. Einen Moment wunderte sich Lizzie, was sie geweckt hatte, doch dann spürte sie einen Stoß im Rücken. „Wach auf!” Lizzie richtete sich auf und sah in Elenas blasses Gesicht. „Was ist, bin ich dran mit der nächsten Wache?”, murmelte Lizzie leise. „Nein, aber ich möchte, dass du dir das ansiehst.” Elena deutete auf den Berghang. Dort bewegten sich große schwarze Schatten, die Lizzie unheimlich bekannt vorkamen. Sie bewegten sich nach unten - direkt auf sie zu. Lizzie war einen Moment wie erstarrt, dann wandte sie sich blitzschnell um. „Schnell, weck Arion. Wir müssen fort von hier! Vielleicht haben sie uns schon entdeckt.” Elena sprang ohne zu zögern auf, Lizzie rannte zu den Pferden hinüber und band sie los. Saphir spürte ihre Anspannung und scharrte nervös mit den Hufen. Schnell waren sie alle auf den Pferden und stürmten los. Es war gruselig und gleichzeitig bezaubernd, in einer Silberwelt zu reiten. Alles war verändert und kaum wiederzuerkennen. Hin und wieder konnten sie scheue Geschöpfe der Nacht erkennen, ein silberner Hirsch graste auf einer Lichtung und wirbelte fort, sobald er sie bemerkte. Wie ein kleines Gespenst schwebte eine Eule über den schmalen Pfad, auf dem sie ritten. Lizzie konnte unzählige kleine Tiere im Unterholz rascheln hören und hin und wieder ein weit aufgerissenes Augenpaar erkennen. Sie hätte den Ritt genossen, wären sie nicht von den gespenstischen Reitern verfolgt worden. Hin und wieder konnten sie einen Blick auf sie erhaschen, wenn sie auf einen Hügel ritten und über die Schulter zurückspähten. Lizzie wusste nicht, ob es Einbildung war, doch sie hatte das Gefühl, sie würden immer näher kommen. Hin und wieder konnten sie Pfeile durch die Luft sirren hören, die sie allerdings weit verfehlten. Ihre Pferde fingen langsam an zu keuchen, doch die ihrer Verfolger zeigten offensichtlich keine Müdigkeit. Langsam begann sich Lizzie ernsthafte Sorgen zu machen. Was würde passieren, wenn sie eingeholt würden? Mit aller Macht zwang sie sich, nicht darüber nachzudenken und trieb Saphir weiter an. Er streckte sich noch ein wenig mehr und schloss zu Wolke auf. „Lange können wir den Abstand nicht mehr halten”, sagte Elena und Panik lag in ihrer Stimme. Lizzies Herz begann schneller zu schlagen und pochte nun schmerzhaft gegen ihre Rippen. Sie würde Linnea nicht erreichen und auch ihre Mutter nie wiedersehen.


    Plötzlich stoppte Arion vor ihnen. Sein Pferd kam rutschend zum Stehen und stellte sich quer über den Weg. Lizzie und Elena hielten ebenfalls an. „Was machst du denn?”, fragte Lizzie, als Arion sein Pferd wendete und es den Verfolgern zuwandte. „Reitet weiter!”, kommandierte er. „Nein, wir können doch nicht -” „Macht schon, sie haben uns bald eingeholt.“ „Das ist Selbstmord, was du machst!”Er grinste gequält. „Sterben muss ich sowieso, da ist es doch gleich, ob ihr mein Schicksal teilt oder nicht.” Sie konnten jetzt deutlich die Hufe der Pferde ihrer Verfolger hören, die einen dumpfen Dreiklang auf den Boden donnerten. Lizzie konnte nicht glauben, dass Arion dies wirklich vorhatte. „Komm schon, wir schaffen das.” „Das glaubst du doch selber nicht. Nur eins noch.” Er stöberte in seinen Taschen und zog einen Brief heraus. „Gib das der Elfenkönigin, wenn du zu ihr kommst.” Lizzie war wie erstarrt. Plötzlich beugte sich Arion zu Saphir herunter und sah ihm direkt in die Augen. „Renn fort, weit fort nach Osten.” Ein Ruck ging durch Saphir, er drehte auf dem Absatz um und galoppierte davon, so schnell, wie er noch nie galoppiert war. „NEIN”, schrie Lizzie und sah sich um. Arion sah sich noch einmal um, dann nahm er sein langes Messer in die eine und den Dolch des schwarzen Soldaten in die andere Hand und blickte den Pfad entlang. Dann führte der Weg um eine Kurve und er verschwand aus ihrem Sichtfeld. Tränen flossen über Lizzies Gesicht, wurden vom scharfen Wind nach hinten geweht und vermengten sich mit den Tropfen, die vom Himmel fielen. Es hatte leise angefangen zu regnen. Schluchzend vergrub sie den Kopf in Saphirs Mähne und schlang die Arme um seinen Hals. Sie konnten alles nur noch durch einen verschwommenen Schleier erkennen. Nur ein Gedanke hatte Platz in ihrem Kopf: Es war ihre Schuld. Wenn er starb, war es ihre Schuld. Sie blickte wieder nach vorn und erkannte, dass der Weg sich gabelte. Ohne zu zögern nahm Saphir den linken Abzweig und wurde dann langsamer, da Wolke zurückgefallen war. Auf ihr schwankte Elena mit glasigen Augen. „Ich kann’s einfach nicht fassen”, flüsterte sie, als sie gleichauf mit Lizzie war. „Ich auch nicht”, sagte Lizzie, die Ohren gespitzt. Plötzlich meinte sie Schwerterklirren hinter sich zu hören und blickte entsetzt auf. „Wir müssen weiter”, sagte sie dann mechanisch und gegen ihren Willen und Saphir stürmte wieder los, ohne dass Lizzie ihn antreiben musste. Nach einer Weile meinte Lizzie, ein Wiehern zu hören, das aus dem Wald kam. Saphir machte eine Rechtswendung, die Lizzie fast von seinem Rücken geschleudert hätte, und sprang direkt hinein ins Unterholz. Lizzie konnte machen, was sie wollte, er ließ sich nicht im Mindesten mehr lenken. Sie konnte hinter sich ein Krachen hören, das zeigte, dass Wolke Saphir folgte. Jetzt ritten sie in eine Senke hinein. Wieder ertönte das Wiehern, diesmal näher. Und dann sah Lizzie es. Ein Pferd, so schneeweiß, dass es seine gesamte Umgebung erhellte. Es schüttelte unruhig seinen wunderschönen, schmalen Kopf. Doch es war nicht allein. Im Unterholz konnte Lizzie zwei gelbe Augen erkennen. Eine riesige Raubkatze schlich, den Körper an den Boden geschmiegt, auf das Pferd zu. Es bäumte sich auf, das Fell klitschnass vom Regen, die schönen, hellblauen Augen angstvoll geweitet, und schlug mit den Vorderbeinen aus, doch der Angreifer wich aus. Lizzie erkannte, dass es sich in einer Falle befand. Hinter ihm war eine steil aufragende Felswand, und vorne zog das riesige Raubtier knurrend nun seine Kreise enger. Ohne zu überlegen, spannte Lizzie den Bogen und schoss den Pfeil ab, genau in dem Moment, da die Katze zum Sprung ansetzte. Der Pfeil traf sie in den Rücken und sie fiel ohne einen weiteren Laut zu Boden, offensichtlich war sie tot. Lizzie stieg ab und ging langsam auf das Pferd zu. Sie hatte noch nie ein so schönes Tier gesehen. Es strahlte zudem solch eine Stärke und Weisheit aus, die Lizzie selbst bei einem Menschen noch nie bemerkt hatte. Als das Pferd den Kopf schüttelte, wallte sich seine gelockte, silbrig schimmernde Mähne. Lizzie war mit den Fingerspitzen jetzt nur noch eine Handbreit von dem seidenen Fell des Pferdes entfernt. Unsicher schnaubend wich es leicht zurück. Lizzie hatte eigentlich vorgehabt, etwas Beruhigendes zu sagen, doch was aus ihrem Mund kam, war anders, eine andere Sprache: „Remiô, vosso sesta.“ Das Pferd erstarrte regungslos. Als sie es berührte, jagte ein Schaudern über sein Fell und es zuckte noch einmal zurück. Seine Augen glichen jenen von Saphir. Aus irgendeinem Grund kam Lizzie das seltsam vor. Sie sah dem Pferd wieder in die Augen, während sie immer noch gedankenverloren über seinen schlanken, seidigen Hals strich. Da knickte das Pferd mit den Vorderhufen ein und senkte majestätisch den Kopf. Lizzie war wie am Boden festgenagelt. Sie hörte wieder eine Stimme in ihrem Kopf, wie damals, als Saphir sie gerettet hatte, doch dieses Mal war es eine weibliche Stimme. „Hab vielen Dank.“ Das Pferd richtete sich wieder auf und stieß ihr mit den samtweichen, großen Nüstern sachte gegen den Arm. Danach wirbelte es schnell herum und verschwand zwischen den Bäumen in der unergründlichen Dunkelheit des Waldes, als wäre es nie da gewesen.


    Einige Momente blickte Lizzie ihm stumm und verwirrt nach, dann hörte sie ein leises Geräusch hinter sich. Es war Elena. Sie hatte den Mund weit aufgerissen und starrte sie mit einer Mischung aus Angst und Ehrfurcht an. Lizzie sah sie fragend an und bemerkte plötzlich, dass ihre Hände leicht zitterten. „Wie hast du das gemacht?”, fragte Elena, als habe sie eben erst ihre Stimme wiedergefunden. „Was denn?” „Du hast mit einem Pferd geredet!” „Ja und?”Elena starrte sie an, als sei sie kein Mensch. „Das ist doch nicht, nun ja, nicht normal, oder?”Lizzie starrte zurück, ohne sie richtig zu sehen. Elena hatte recht. „Aber wieso kann ich es?”, fragte sie verwirrt.Elena sah sie an. „Woher soll ich das wissen, wenn nicht einmal du es weißt?” Lizzie zuckte mit den Schultern und blickte in Saphirs Augen. Da fiel ihr plötzlich ein, warum es sie verwundert hatte, dass er dieselben Augen hatte wie das weiße Pferd. Saphir war ihr Pferd, ein normales Pferd und das andere war irgendwie anders, mehr wie ein Mensch. Saphir war womöglich auch ein wenig menschlicher als andere Pferde. Waren er und das andere Pferd am Ende vielleicht miteinander verwandt? „Wir müssen weiter”, sagte sie schließlich und bestieg Saphir. Sie konnte Elenas Blick im Rücken spüren und wandte sich zu ihr um. „Was ist denn?” „Ich erkenne diese Sprache, die du gesprochen hast, wieder. Ich habe sie schon einmal gehört. Wenn ich nur wüsste, wo.” Jetzt war es an Lizzie, verblüfft zu gucken. „Du kennst sie?” „Hab ich doch gesagt!” Sie schreckten zusammen, als Saphir laut schnaubte und mit dem Vorderhuf aufstampfte. „Ja, du hast Recht”, sagte Lizzie beschwichtigend. „Wir gehen ja schon.“


    Wieder machten sie sich auf den Weg. Der moosbedeckte Waldboden federte unter dem Gewicht der Pferdehufe und die Bäume trieften vor Nässe. Der Regen hatte aufgehört. Die Wolken über ihnen waren wieder weiß und als die Sonne aus einem Wolkenloch hervorlugte, glitzerten die Tropfen an den Bäumen und Büschen wie tausende kleine Diamanten. Sie sprachen nicht viel. Eine drückende Atmosphäre lag über dem ganzen Wald. Die Luft schien dichter zu werden und die Bäume wurden immer höher, älter und knorriger. 

  


  
    IX FÜRST CARVAROS


    Lizzie wurde zunehmend nervöser, da sie nicht das kleinste Geräusch hören konnte. Es wurde dunkler, doch sie machten nicht die geringsten Anstalten, sich nach einem Nachtlager umzusehen. Schließlich senkte sich die Dunkelheit über sie. Lizzies Augenlider klappten immer wieder zu. Sie rutschte fast von Saphirs Rücken, doch das Pferd wurde nicht langsamer. Sie versuchte angestrengt, nicht einzuschlafen. Als schließlich die ersten Sterne über ihnen funkelten und der Mond alles in ein halbhelles Licht hüllte, wurde Saphir langsamer und wartete auf Wolke, die ein wenig zurückgefallen war. Elena war auf ihrem Rücken eingeschlafen, mit dem Kopf auf ihrem Mähnenkamm. Die Stute ließ nun den Kopf hängen und war allem Anschein nach völlig erschöpft. Saphir schlug eine langsamere Gangart ein. Schließlich fielen auch Lizzie trotz aller Bemühungen die Augen zu und sie sank in tiefen Schlaf, während Saphir immer noch unermüdlich wie ein Geisterpferd weiterlief. Lizzie hatte einen seltsamen Traum. Wie auf dem Rücken eines Flugwesens glitt sie in tiefster Nacht über den Himmel. Da kam unter ihr eine gewaltige, schwarze, steinerne Mauer in Sicht. Zwischen den Zinnen konnte sie unzählige schwarze Gestalten erkennen, die auf der Mauer patrouillierten. Dahinter lag ein orange-roter Lavagraben, dann folgte eine schwarze Einöde. Nach einigen Augenblicken kam ein Vulkan in Sicht, aus dessen Krater in unregelmäßigen Abständen hohe Lavafontänen emporstießen. Lizzie schoss auf den riesigen Krater zu. Schon bekam sie Angst, hineinzufliegen, doch im letzten Moment drehte ihr unsichtbares Reittier ab und segelte leise wie ein Schatten in eine Höhle in der senkrechten Felswand am Rande des Vulkans. Rund um die Öffnung der Höhle befand sich nur glatter, schwarzer Stein, und als sie auf den Boden sah, der weit, weit unter ihr lag, sah sie dort scharfe, dolchartige Spitzen aus dem Boden ragen. Sie flogen in die Höhle und nun konnte sie Hufklappern hören. „Wir haben ihn”, sagte eine raue, körperlose Stimme. Plötzlich trat eine Gestalt aus dem Schatten, wie Lizzie sie noch nie gesehen hatte. Der Anblick war so entsetzlich, dass sie abrupt aus dem Schlaf hochschreckte. Fast wäre sie von Saphirs Rücken gefallen, der jetzt im Schritt ging. Es war komplett dunkel. Die Sterne waren erloschen und der Mond verschwunden. Sie konnte gerade noch Elenas Silhouette erkennen, die offenbar wach war und jetzt fragte: „Was ist passiert?” „Nichts. Es war nur ein Traum.” „Worum ging es?”, fragte Elena neugierig. Lizzie erzählte ihr alles, an das sie sich noch erinnerte. Schließlich kam sie zum Ende: „…und dann kam diese Gestalt aus dem Schatten, sie war grauenvoll, mit den Vorderbeinen eines großen Löwen, den Hinterbeinen eines Pferdes und riesigen Adlerflügeln. Der Körper war der eines Menschen, denke ich zumindest, aber er trug eine schwarze Rüstung.” „Glaubst du, das ist wirklich passiert?”, fragte Elena. „Ich weiß nicht”, sagte Lizzie. Inzwischen würde sie gar nichts mehr überraschen. Sie blickte über Saphirs Ohren hinweg und konnte nun verschiedene Konturen erkennen.


    Die ersten schwachen Strahlen der aufgehenden Sonne hatten das Land schon bald in ein sanftes Licht getaucht. Als sie schließlich die Sonne vollständig aufgehen sahen, zog Lizzie die Karte hervor. Sie kamen jetzt an einem niedrigen Hügel vorbei, der auf der Karte eingezeichnet war. Lizzie war ein wenig enttäuscht; trotz ihres Nachtrittes waren sie immer noch mehrere Tagesritte von Miandria entfernt. Nach einem kurzen Frühstück machten sie sich wieder auf den Weg. Der Wald war nun nicht mehr so still und sie konnten fröhliches Vogelgezwitscher hören. Auch wurde die Luft besser und das Unterholz war nicht mehr so dicht. Auf sonnendurchfluteten Lichtungen wuchsen unzählige kleine Blumen, die sich wie ein Teppich über den Boden ausbreiteten. „Endlich ist es nicht mehr so leise”, sprach Elena genau das aus, was Lizzie dachte. „Was meinst du, was das gestern für ein Pferd war?”, fragte Lizzie. Elena blickte verständnislos. „Was meinst du? Irgendein Wildpferd, denke ich.” „Meinst du wirklich?”, fragte Lizzie mit zweifelnd gerunzelter Stirn. „Warum denn nicht?”, wollte Elena wissen. Lizzie blickte nach vorne. „Ich weiß nicht. Hattest du nicht das Gefühl, dass es irgendwie anders war?” Elena schüttelte den Kopf. „Also, es war sehr edel und elegant, aber sonst…“ Lizzie beschloss, ihr nichts von der Stimme in ihrem Kopf zu erzählen. Womöglich hielt Elena sie dann endgültig für verrückt. Endlos lang erstreckten sich die Bäume in alle Himmelsrichtungen, nur hin und wieder schaute eine Felssäule aus dem grünen Meer hervor. Gegen Nachmittag, als sich die Folgen der durchrittenen Nacht langsam bemerkbar machten, meinte Lizzie plötzlich, einen ungewohnten Vogelschrei hinter sich zu hören. Besorgt blickte sie sich um, doch nichts war zu erkennen. Auch Saphir hatte die Ohren aufgestellt und blickte wachsam nach vorne. Doch im Moment schien er keine Gefahr zu spüren, was Lizzie ungemein erleichterte. Als sich die Schatten in die Länge zogen und sie überlegte, ob sie diese Nacht noch einmal durchreiten sollten, hörte sie wieder diesen seltsamen Vogelschrei. Er klang wie von einer Eule. Sie stutzte. Eine Eule bei Tag? Saphir schien offenbar im selben Moment zu begreifen wie sie. Doch anstatt nach vorne wegzugaloppieren, machte er eine Drehung auf der Hinterhand. Lizzie blickte direkt auf die Spitze eines weiß gefiederten Pfeils, der auf sie gerichtet war. Dann hörte sie Elena erschreckt aufkeuchen. Zögernd sah sie hoch und direkt in das Gesicht eines Elfen. Er sah beinahe so aus wie ein Mensch, doch mit einigen Abweichungen. Zuerst fielen ihr die Ohren auf, die wie bei allen Elfen oben spitz zuliefen. Sein Gesicht war schmaler. Es wirkte seltsam vertraut und gleichzeitig fremd. Die Augen waren azurblau, mit fast senkrechten Pupillen wie bei einer Katze und funkelten wie Sterne. Über ihnen befanden sich feine, dunkle Augenbrauen. Die Haare waren unter einem silbernen Helm verborgen. „Was suchen zwei Menschenkinder, wie ihr es seid, im Elfenreich?”, fragte er mit heller, melodischer Stimme. „Wir, wir wollten nur…” Lizzie hatte keine Ahnung, was sie sagen könnte, ohne den Auftrag ihrer Mutter zu erwähnen. Der Elf sah sie erwartungsvoll an, doch als sie nichts weiter sagte, wandte er sich ab. „Abführen”, sagte er. Lizzie sah jetzt mehrere andere berittene Elfen aus dem Zwielicht zwischen den Bäumen auftauchen, alle mit einem gespannten Bogen in der Hand. Einer von ihnen trat vor sie. „Folgt mir”, sagte er. Lizzie wagte nicht einmal, sich nach Elena umzusehen. Der Elf führte sie einen langen Pfad entlang, und dann hinter eine Baumgruppe. Lizzie riss den Mund auf, als sie erkannte, was sie da sah. Dort in der Senke lag eine Stadt. Jedes Haus war so kunstvoll gestaltet, dass es selbst wie ein kleiner Palast aussah.


    Doch auf der anderen Seite lag ein Bauwerk, das alle anderen in den Schatten stellte. Seine Wände waren von einer fröhlichen, hellgelben Farbe, die mit weißen, steinernen Ranken verziert waren, und es hatte unzählige kleine Türmchen und Zinnen und Balkone. Vor dem Haus, und es schien fast beleidigend, es ein Haus zu nennen, befand sich ein großer, gepflegter Rasen. Genau dorthin wurden sie geführt. Auf der Straße liefen Elfen, die redeten und lachten, doch als sie an ihnen vorbeigeführt wurden, verstummte die Menge und ein Zischen und Wispern hob an, wie eine Brise, die durch einen Laubbaum weht. Vereinzelt konnten sie auch wütende Aufschreie hören. Lizzie senkte den Kopf und ließ sich die langen Haare wie einen Vorhang über das Gesicht fallen, um sie alle nicht sehen zu müssen. Fast war sie froh, als sie endlich vor den Stufen standen, die zum Schloss (und ihr fiel einfach kein besserer Name dafür ein) hinaufführten. Sie stiegen von den Pferden ab und Lizzie beobachtete mit wehmütigem Blick, wie Saphir fortgeführt wurde. Dann betraten sie die große Eingangshalle. Sie war fast vollständig mit Holz getäfelt. Zusammen mit den Elfen, die ebenfalls von den Pferden gestiegen waren, gingen sie eine Treppe in das untere Stockwerk hinunter. Der Elf, der voranging, öffnete eine Tür am Rand des Ganges und sagte: „Hier herein.“Sie betraten einen kleinen Raum ohne Fenster. Die Tür fiel zu und es wurde fast stockfinster. Nur durch ein kleines Loch in der Tür fiel ein schmaler Lichtschein. Lizzie ertastete sich den Weg zur Wand und rutschte daran herunter, bis sie auf dem Boden saß. Dann legte sie die Stirn auf die Knie. „Was sollen wir denn jetzt machen?”, fragte Elena, als sie sich neben sie setzte. Lizzie zuckte die Schultern, ohne den Blick vom Boden abzuwenden. Sie fühlte sich hoffnungslos verwirrt, aber vor allem sehr müde. „Wir müssen wohl einfach abwarten.” Und ohne ein weiteres Wort schlief sie ein.


    Am nächsten Morgen wurde sie von Elena geweckt. „Sie kommen”, flüsterte sie und deutete auf die Tür. Jetzt konnte auch Lizzie Schritte hören, die immer näher kamen. Schnell rappelte sie sich auf und stellte sich an die Wand. Elena tat es ihr gleich. Die Tür öffnete sich und ein Elf trat herein. Lizzie erkannte ihn sofort wieder als den, dem sie gestern im Wald begegnet waren. Mit jähem Schrecken fiel ihr ein, dass das Paket ihrer Mutter in Saphirs Tasche gewesen war. Sie hoffte inständig, dass die Elfen es weder geöffnet noch gefunden hatten, auch wenn sie überlegte, dass sie es ohnehin erwähnen musste, falls sie je wieder lebendig aus dieser Stadt herauskommen wollte. Der Elf sprach jetzt. „Der Fürst Carvaros möchte euch sehen.” Lizzie blickte Elena an. Der Fürst? Doch diese deutete nur ein Schulterzucken an und folgte ihr aus dem Raum. Lizzies Augen mussten sich nach der langen Dunkelheit erst wieder an das orange-rote Licht gewöhnen, das von den flackernden Fackeln stammte, die in Haltern an der Wand hingen. Sie durchquerten wieder die große Halle, aber dieses Mal stiegen sie eine marmorne Steintreppe hinauf, die vor einem großen Portal endete. „Stehenbleiben”, kommandierte der Elf und sofort hielten alle an. Knarrend öffneten sich die großen Torflügel und Lizzie blickte auf eine Halle, wie sie noch nie eine gesehen hatte. Sie war so riesig, dass Lizzie einen Pfeil hätte abschießen können und er hätte die andere Seite nicht erreicht. Die Decke war vergoldet. Von der Tür bis zum anderen Ende der Halle zog sich ein Gang aus marmornen, mit goldenen Ornamenten verzierten Säulen. An dessen Ende stand ein goldener Sessel, der an einen Thron erinnerte. Auf ihm saß ein Mann mit einem purpurnen Mantel, einem kunstvoll gearbeiteten goldenen Helm und einer silbernen Rüstung. „Los, weiter”, zischte der andere Elf ihnen zu. Sie durchquerten die Halle, was Lizzie zufolge unnatürlich lange dauerte. Schließlich standen sie vor dem goldenen Sessel. Alle Elfen, die sie begleitet hatten, knieten nieder und die beiden taten es ihnen schleunigst nach. Carvaros machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch ehe er auch nur einen Ton hervorbringen konnte, schlug das Tor auf einmal mit einem lauten Knall erneut auf und Lizzie zuckte heftig zusammen. „Mein Fürst, ihr habt Besuch.” „Er soll warten”, sagte der Fürst mit kalter Stimme. „Ich bitte um Vergebung, mein Herr, aber das wird nicht möglich sein”, sagte der Elf mit kleinlauter Stimme. „Wieso nicht?”, fragte der Fürst. „Weil er schon da ist.” 

  


  
    X MAGIE UND ZAUBER


    Plötzlich konnte Lizzie Hufklappern hören. Schnell wandte sie sich um - und sah das Pferd, das sie vor der Raubkatze gerettet hatte. Der Fürst stand so schnell auf, dass Lizzie wieder zusammenzuckte, um sich gleich darauf ebenfalls hinzuknien. Jetzt verstand Lizzie überhaupt nichts mehr. „Silbermähne!”, rief der Fürst nun. „Kat da mi enego tovo sag?“ Was verschafft mir die Ehre deines Besuches? Er verstummte nun und Lizzie war sich fast sicher, dass Silbermähne auch ihn im Geiste ansprach. Offensichtlich war diese Vermutung richtig, denn einige Augenblicke später richtete sich Carvaros wieder auf und seine Augen fixierten Lizzie. „Ist das wahr?” „Was denn?”, fragte Lizzie, während sie sich zögernd wieder erhob. „Hast du Silbermähne, der Anführerin der Wildpferde, das Leben gerettet?”„Ja, ich denke schon.” Einen Moment schien es dem Fürsten die Sprache verschlagen zu haben. Doch dann fand er sie wieder und sagte: „Wieso hast du uns das nicht erzählt?” „Ich wusste bis jetzt nicht, dass es sich um Silbermähne handelte”, erwiderte sie. Jetzt erhoben sich auch Elena und die anderen Elfen wieder und Carvaros sagte: „Bringt sie in den Speisesaal. Gebt ihnen alles, was unsere Küche zu bieten hat!” An Lizzie und Elena gewandt fügte er hinzu: „Es tut mir Leid, dass ihr bis jetzt eine nicht allzu angenehme Behandlung erfahren habt, aber dies soll sich nun ändern. Wir konnten schließlich nicht wissen, dass…” Er verstummte und winkte seinen Wachen. Sie nahmen sie in ihre Mitte und führten sie hinaus. Lizzie war so froh wie schon lange nicht mehr. Dass diese Situation so gut ausging, hätte sie sich in ihren Träumen nicht ausgemalt. Sie hatten aber auch wirklich Glück gehabt. Während sie auf die Eingangshalle zu gingen, wandte Silbermähne den Blick vom Fürsten ab und kam auf Lizzie zu. Sie wollte eigentlich „Vielen Dank“ sagen, doch wieder schienen sich die Worte wie von Zauberhand zu verändern und stattdessen sagte sie: „Il bratu.”Alle Elfen in der Halle schienen gleichzeitig den Atem anzuhalten. „Du sprichst die Elfensprache?”, fragte der Elf, der sie hergeführt hatte. Da es Lizzie zu umständlich erschien, die genauen Bedingungen zu erklären, sagte sie einfach: „Ja.” „Ich bin bis jetzt nur einem Menschen begegnet, der dies konnte”, sagte der Elf. „Und das war Selena.” Lizzie sah ihn verblüfft an. Wieso kannten alle in dieser Welt ihre Mutter? Und wieso konnte ihre Mutter die Elfensprache sprechen? Die Elfen geleiteten sie hinaus und in eine geräumige Kammer, die ebenfalls an die Eingangshalle grenzte. Dort wies man sie an, sich an einen Tisch zu setzen. Verführerischste Speisen wurden ihnen gebracht, angefangen bei frischem Obst über Brote und Kuchen bis zu Käse und Eiern. Lizzie und Elena langten kräftig zu, da sie großen Hunger hatten. Die Elfen leisteten ihnen Gesellschaft und drängten Lizzie zu erzählen, wieso Silbermähne in Todesgefahr geraten war. Als sie von der unheimlichen Raubkatze berichtete, warfen sich die Elfen vielsagende Blicke zu. Einer von ihnen sagte: „Eine Schattenkatze im Elfenreich? Das ist seit fast 50 Sommern nicht mehr passiert. Der Schatten ist dreist geworden, das wird noch Folgen haben.” „Eine Schattenkatze?”, fragte Lizzie zwischen zwei Bissen. „Riesige, wilde Katzen, die eigentlich im Schattenreich leben…” „…und auch dort bleiben sollten”, schloss ein anderer. Als sie ihr Essen beendet hatten, fragte Lizzie, ob sie nach ihren Pferden schauen könnten. Noch immer ließ sie die Sorge um das Paket nicht los. Lizzie wusste nicht, ob ihre Augen sie trogen, doch auf einmal sahen sie verlegen aus. Einer sagte: „Da ist etwas, wozu wir noch nicht gekommen sind. Euer Pferd, es ist…” „Es ist fortgelaufen, gestern, als wir es in den Stall führen wollten.” Lizzie blickte entsetzt auf. „Was?”, sagte sie leise. „Wir haben den Wald durchsucht, aber noch keine Spur entdecken können.” Lizzie war sprachlos. Welchen Grund hätte Saphir haben können wegzulaufen? Sie wollte es nicht glauben - und konnte es auch nicht. Saphir war in Moar nicht fortgelaufen, als die Tür seines Stalles eine Nacht lang offen stand. Sie war sich fast sicher, dass er zurückkehren würde. Außerdem hatte sie eine leise Ahnung, wieso er gestern Abend weg musste. Also beschlossen Lizzie und Elena, in den Stall zu gehen und Wolke zu besuchen.


    Die Stallungen des Anwesens waren gewaltig. Die Boxen waren riesig und sahen fast so edel aus wie das Gemach eines Königs. Mindestens 50 Pferde standen hier, doch nicht eines reichte an die Schönheit und Eleganz von Silbermähne auch nur annähernd heran. In einer der hinteren Boxen stand Wolke, zufrieden mit dem Schweif wedelnd und offensichtlich froh über eine kleine Ruhepause. Neben ihr stand eine Box leer, was Lizzie mit einem Stich im Herzen bemerkte. Sie setzte sich auf einen Strohballen in der Nähe, während Elena in Wolkes Box ging. Was, wenn sie sich getäuscht hatte und er doch nicht wiederkommen würde? Doch ihre Sorge war unbegründet. Schon konnte sie das Geräusch von Hufen hören und einen Moment später stand Saphir im Eingang zum Stall. Freudig wiehernd kam er auf sie zu und legte seinen Kopf auf ihre Schulter. Er sah sehr erschöpft, aber auch sehr zufrieden mit sich aus. „Warte kurz”, sagte sie plötzlich. „Silbermähne wusste nicht von selbst, dass wir in Schwierigkeiten waren, oder?” Saphirs Blick traf ihren und sie wusste sofort, dass sie Recht hatte. „Du warst das!”, sagte sie erfreut. Saphir schien ebenfalls erfreut, denn er schnaubte und rieb seine Stirn an ihrer Schulter. Dann stieß er sie an, offenbar um sie aufzufordern, ihm die Taschen abzunehmen, die er immer noch trug. Sofort sah Lizzie nach dem Päckchen, das glücklicherweise immer noch sicher verstaut war. Schnell nahm sie es heraus und steckte es in eine der Innentaschen ihres Mantels. Sie nahm Saphir Taschen und Zaumzeug ab und führte ihn in seine Box, wo er sich sofort auf den Hafer in seinem Trog stürzte. Als es zu dämmern begann, kehrten sie zurück in das Gutshaus des Fürsten. 

  


  
    XI DAS FEST DES FÜRSTEN


    Im Haus wurde ihnen ein Gemach des Fürsten zugewiesen. Zu ihrer Überraschung sahen sie neue Kleidung auf den Betten liegen. Es waren lange Kleider, aus weichem Stoff gefertigt und wunderschön. Elenas Kleid war weinrot, Lizzies von dunkelgrüner Farbe. Sie zog es an. Es passte wie angegossen. Gemeinsam gingen sie hinunter in den Speisesaal, wo schon viele andere Elfen saßen und sie begrüßten. Lizzie und Elena bekamen Plätze am Kopfende des Tisches zugewiesen, neben dem Platz des Fürsten. Links neben Lizzie saß eine weibliche Elfe. Sie hatte dunkles, glänzendes Haar, das ihr in sanften Locken wie ein Wasserfall bis zur Taille fiel. Als sie Lizzies Blick bemerkte, lächelte sie. „Mein Name ist Skeina, ich bin Carvaros‘ Tochter.” Als Lizzie den Mund aufmachte, um sich ebenfalls vorzustellen, winkte sie ab: „Aber natürlich weiß ich, wer du bist, mein Vater spricht in den höchsten Tönen von dir.“„Darf ich Ihnen eine Frage stellen“, fragte Lizzie schüchtern. Skeina lächelte. „Natürlich.“ „Warum sind die Wildpferde so wichtig für den Wald?“, fragte Lizzie. „Ich meine, es sind doch bloß Pferde, oder?“ Skeina sah sie an, als habe Lizzie sie tödlich beleidigt. „Hätte jemand aus meinem Volk das gesagt, wäre er aus dem Wald verbannt worden. Diese Pferde sind genauso wenig normal wie du und ich. Sie besitzen innere Magie vom Anbeginn der Zeit. Nur wegen ihnen gedeiht und wächst der Wald, in dem wir leben.“ Lizzie sah sie staunend an. „Gibt es noch andere solcher Tiere im verwunschenen Wald?“, fragte sie neugierig. Skeina schien zu überlegen. „Eigentlich nicht. Nur Dain und Duneyr, die silbernen Sagenhirsche mit Feuerhufen. Doch sie wurden schon lange Zeit nicht mehr gesehen. Viele halten sie für einen Mythos.“ Jetzt ließ Lizzie ihren Blick durch den Raum schweifen. „Gibt der Fürst jeden Abend ein Fest?“, fragte sie dann. „Nein, es ist ein Fest zur Rettung von Silbermähne. Dir wird die gleiche Ehre zugewiesen, als hättest du jemanden aus der königlichen Familie gerettet.“ Lizzie kam dies alles so unwirklich vor, dass sie sich ins Bein kneifen musste, um sich zu vergewissern, dass dies kein Traum war. „Wie kommt es, dass eine Schattenkatze ins Elfenreich eindringen konnte?“, fragte sie. Skeina runzelte leicht die Stirn. „Das wissen wir nicht so genau. Einige meinen, es gäbe einen Tunnel, eine Art Geheimgang ins Schattenreich. Doch eigentlich ist dies nicht möglich.“ Plötzlich fiel Lizzie etwas ein und sie wandte sich nach links, dem Fürsten zu. „Entschuldigt bitte, aber wir haben auf unserer Reise den Cetergon-Pass überquert...“ In kurzen Worten erklärte sie dem Fürsten, was auf dem Wachturm geschehen war.


    Als sie geendet hatte, ballte der Fürst die Fäuste. „Schwarze Soldaten treiben ihr Unwesen in den Grenzbergen, das ist nichts Neues. Aber dass sie angreifen... Das ist seit dem grauen Krieg nicht mehr geschehen. Das wird Folgen haben.“ „Was werden die Elfen jetzt tun?“, fragte Lizzie. „Wir werden Soldaten losschicken, um den Wachturm wieder neu zu besetzen, dann müssen wir versuchen, das Lager dieser Unruhestifter zu finden. Vielleicht können wir sie unschädlich machen.“ Lizzie wandte ihre Aufmerksamkeit jetzt Elena zu, die gerade mit einem jungen Elf sprach. Lizzie hörte ihrem Gespräch eine Weile zu. „Ja, wir sind vor etwa einer Woche losgezogen, dann haben wir den Sonnenfluss überquert, im Grenzstreifen haben wir dann…“ „…ein Problem mit einem schwarzen Soldaten gehabt“, schnitt ihr Lizzie schnell das Wort ab, bevor sie Arion erwähnen konnte. Sie wusste nicht genau, wieso, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, nicht zu wollen, dass Elena etwas über ihn erzählte. Vielleicht hing es damit zusammen, dass sie sich für seinen Tod verantwortlich fühlte. Elena wandte sich schnell zu ihr um und sah sie mit einem Blick an, in dem Lizzie ein wenig Schuldbewusstsein erkannte. Doch dann räusperte sich der Fürst mehrere Male laut und alle am langen Tisch verstummten, als er aufstand. Er räusperte sich ein weiteres Mal, dann sagte er: „Wir alle kennen den Grund, wegen dem wir zusammengekommen sind. Ich möchte an dieser Stelle noch einmal unseren beiden Gästen danken.“ Er wies mit der Hand auf Lizzie und Elena. „Und zum Dank möchte ich ihnen ein Geschenk machen.“ Er klatschte einmal in die Hände und die Tür zur Halle ging auf. Zwei Elfen kamen herein, beide mit einem in ein Tuch eingewickelten Gegenstand in den Händen. Sie blieben vor ihnen stehen und legten sie vor die beiden auf den Tisch. Lizzie nahm den Gegenstand und wickelte ihn aus, sich wohl bewusst, dass alle sie anstarrten.


    Als das Tuch abfiel, stockte ihr der Atem. Ein Bogen lag in ihren Händen, aus Eibenholz gefertigt, neben einem passenden Köcher und vielen weiß gefiederten Pfeilen. Das glatt polierte Holz glänzte und fühlte sich sehr angenehm an, als Lizzie mit den Fingern darüber strich. „Das ist der Bogen der Derliénn“, sagte der Fürst. Lizzie sah zu ihm auf und er sprach weiter. „Er besitzt magische Kräfte, die man jedoch nicht willentlich verwenden kann. Doch in der größten Not werden sie dir zur Hilfe kommen.“ Lizzie überwand ihre Sprachlosigkeit und sagte: „Vielen Dank.“Der Fürst wandte sich jetzt Elena zu, die ein schlankes, silbernes Schwert in der Hand hielt und es so ehrfürchtig betrachtete, als sei es aus Gold. „Dieses Schwert wurde von den besten Schmieden in diesem Wald gefertigt. Möge es dir gute Dienste erweisen.“ Sie sah auf und sagte ebenfalls: „Vielen Dank.“ Der Fürst setzte sich wieder und machte dann eine Geste mit der Hand zur Tür, die ihnen allen sagte, dass das Fest beendet war. Lizzie richtete sich auf und trat erneut in die Eingangshalle. Sie war froh, als sie den Weg zu ihrem Raum fand. Zusammen mit Elena lief sie die Treppe hinauf.

  


  
    XII DIE PROPHEZEIUNG


    Es war das erste Mal, seit sie in Moar gewesen war, dass sie in einem richtigen Bett schlafen durfte. Es war weich und warm und als Lizzie sich hineinlegte, sank sie in den gefütterten Decken fast vollständig ein. Sie hatte nicht gedacht, dass ihr in der freien Natur etwas gefehlt hatte, doch nun fiel ihr auf, dass ein Bett sehr viel angenehmer war. Sie war so müde, dass sie fast sofort einschlief.


    Am nächsten Tag wurde sie von den ersten Sonnenstrahlen geweckt, die durch die Fenster hereindrangen und goldene Streifen an die Decke warfen. Blinzelnd rieb sie sich die Augen und warf einen Blick zur Seite. Elena schlief noch. So leise sie konnte, um sie nicht zu wecken, stieg sie aus dem Bett und zog sich an. Dann öffnete sie die Tür, die leise quietschte, und trat hinaus in den vollständig verlassenen Korridor. Sie wandte sich nach links und stieg die Treppe hinunter, mit der Absicht, Saphir im Stall zu besuchen. Als sie vor die Tür des Schlosses trat, sah sie mit Verwunderung, dass die Stadt keinesfalls verlassen war, wie es eine menschliche Stadt zu so früher Stunde vielleicht gewesen wäre. Tatsächlich machte sie genau denselben geschäftigen Eindruck wie gestern. Verwirrt betrat Lizzie die Ruhe und Stille des Stalles und ging auf Saphir zu. Er stand in seiner Box und scharrte nervös mit den Hufen. Sie klopfte ihm beruhigend den Hals und sagte: „Du hast Recht, wie immer, wir müssen wieder los. Wir waren schon zu lange hier.“ Sie hörte ein Knarren hinter sich und wirbelte herum. Eine Elfe trat aus dem Schatten. Lizzie wunderte sich, wie sie so schnell hergekommen war. War sie womöglich einfach an ihr vorbei gelaufen? Sie trug ein goldenes, langes Gewand und trat langsam auf sie zu. „Pass gut auf“, sagte sie. „Du wirst in nächster Zeit einer neuen Person begegnen, doch sie ist nicht das, was sie zu sein scheint. Und wenn die Schatten der Vergangenheit euch einholen, denke daran, dass noch nicht alles verloren ist. Eine große Aufgabe wartet in der Zukunft auf dich, aber du bist die Einzige, die sie schaffen kann. Doch du musst nicht alleine gehen. Wenn die Nacht hereinbricht, werden die Sterne von Wolken verdeckt. Und wenn du dem Schatten gegenübertrittst, wird das Ende nahe sein.“ Die Frau verstummte und Lizzie sah sie ratlos an. „Was soll das bedeuten?“, fragte sie.Aber die Elfe verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war. Ratlos schlenderte Lizzie zurück ins Haus, um Elena zu holen und ihr zu sagen, dass sie nach dem Frühstück aufbrechen würden.


    In der Eingangshalle traf sie auf Skeina, die offenbar aus einer anderen Tür längs der großen Halle gekommen war. Ihr Anblick brachte Lizzie auf eine Idee. „Skeina?“, rief sie. Sie drehte sich um und kam dann lächelnd auf sie zu. „Ja?“ Lizzie ließ alle Höflichkeit außer Acht und fragte offen: „Wieso waren so viele Elfen auf der Straße? Schläft hier keiner lang?“ Aus irgendeinem Grund schien Skeina diese Frage fürchterlich zu amüsieren und sie konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Lizzie sah sie fragend an. Schließlich sagte sie: „Es tut mir leid, aber, nun, wir müssen nicht schlafen.“ „Ihr schlaft nicht?“ Lizzie war so verwundert, dass sie tatsächlich einen Moment mit offenem Mund dastand und ihn rasch zuklappte, als sie es bemerkte. „Nie?“, fragte sie. „Nie!“, bestätigte Skeina, immer noch lächelnd. „Naja, so gut wie nie. Wenn ein Elf besonders erschöpft ist oder auch krank, kann er schon schlafen, aber sonst eigentlich nicht. Es tut mir leid, aber für mich ist das so, als hätte dich jemand gefragt, ob du nur zwei Finger hast.“ Lizzie war immer noch verblüfft ob dieser Neuigkeit, verabschiedete sich jedoch dankend von Skeina und stieg die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Elena kam ihr auf dem Gang schon entgegen. „Wir müssen gehen“, sagte sie, noch bevor Lizzie den Mund aufgemacht hatte. Lizzie nickte nur. Nun überlegte sie, wieso der Fürst überhaupt Schlafzimmer hatte, wenn er doch sowieso nicht schlief.


    Danach traten sie vor den Fürsten, um ihre Abreise anzukündigen. Zu ihrer Verwunderung fragte Carvaros weder nach dem Grund noch dem genauen Zeitpunkt ihrer Abreise. Er nickte nur, als habe er dies alles schon vorher gewusst, und sie gingen wieder hinaus. Als sie in den Stall kamen, sahen sie, dass ihre Taschen neu gefüllt worden waren, sodass sie nun bis Miandria auf jeden Fall genug Verpflegung haben würden. Außerdem lagen dort zwei Umhänge mit langen Kapuzen, offenbar um ihre runden Ohren verbergen zu können. Würden andere Elfen sie als Menschen im Elfenreich erkennen, würden sie sie ohne Zweifel erneut gefangen nehmen. Sie zogen sie sofort über und bepackten dann die Pferde. Nach kurzer Zeit ritten sie los.


    Auf ihrem Weg zurück durch die Stadt achteten sie viel mehr als auf ihrem Hinweg auf die Bauweise und Schönheit der Häuser der Elfen, da niemand sie nun mehr erkannte oder beachtete. Manche der Häuser waren ganz normal, mit einem Spitzdach, doch es gab auch einige, die pilzförmig waren oder gar kein Dach hatten und sich einfach zum Himmel öffneten. Wieder andere hatten vieleckige Grundrisse und Lizzie sah sogar eines, das in der Krone eines Baumes weit über dem Erdboden lag. Schon kurz darauf hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und waren nun wieder von hoch aufragenden Bäumen umgeben. Lizzie zog die Karte zu Rate und erkannte, dass sie ein wenig zu weit nach Osten gegangen waren. Sie schlugen einen kleinen Pfad in Richtung Norden ein und waren schon bald wieder auf der kleinen, roten Linie angelangt. Der Tag zog dahin und sie kamen ihrem Ziel langsam näher. Lizzie lauschte angestrengt, doch abgesehen vom Gesang der Vögel konnte sie nicht das kleinste Geräusch hören. Während ihres kurzen Aufenthaltes bei den Elfen war der Herbst hereingebrochen. Blätter fielen von den Bäumen, sodass es leicht raschelte, wenn die Pferde einen Schritt machten.


    Doch nach einiger Zeit meinte Lizzie, noch ein anderes Geräusch ausmachen zu können. Sie hörte es nur manchmal, ein leises Rascheln toter Blätter auf dem Boden, ein Schnauben. Nach einiger Zeit war sie sich sicher: Ein Pferd musste in der Nähe sein. Sie erzählte Elena von ihrer Vermutung. Diese war erschrocken. „Glaubst du, dass die schwarzen Soldaten uns immer noch folgen?” „Ich weiß nicht. Eigentlich glaube ich das nicht, denn dann wäre Saphir nicht so ruhig.” Also beschlossen sie, das Geräusch nicht zu beachten und ritten weiter. Doch am Nachmittag hörte Lizzie ein lauteres Geräusch, das Knacken eines Astes, und es war nah. Sehr nah. Sofort hielt sie an und wendete. Im Laufe des Tages war Nebel heraufgezogen und verbarg vor ihnen, was sich zwischen den Bäumen befand. Plötzlich ließ Lizzie alle Vorsicht fallen und rief: „Wer da?”Eine Zeit lang geschah nichts, doch dann schob sich ein Pferdekopf aus dem Nebel, so schwarz wie die Nacht. Lizzie schrak zusammen, ihre Finger flogen zum Bogen und sie legte einen Pfeil an. Sie hörte ein schleifendes Geräusch hinter sich und als sie sich kurz umsah, erkannte sie, dass Elena ihr neues Schwert gezogen hatte. Als das rabenschwarze Pferd ganz aus dem Nebel trat und sie sahen, wer darauf saß, stockte ihnen der Atem. 

  


  
    XIII DIE RÜCKKEHR EINES BEKANNTEN


    Auf seinem Rücken saß Arion. Einen Moment lang war Lizzie wie gelähmt. Dann hörte sie einen Freudenschrei hinter sich. „Aber wie, wie…?” Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. „Wie ist das möglich?”, hauchte sie dann. Arion lächelte und sagte dann: „Die Reiter hatten mich schon fast erreicht, da ertönte plötzlich ein lautes Heulen, aus Westen kam es wohl, da haben sie sofort abgedreht und sind in die entgegengesetzte Richtung geflohen. Doch ich wusste nicht, wie ich euch wiederfinden sollte, also bin ich hierhin und dorthin geritten, und endlich habe ich euch gefunden.” „Wir waren Gefangene beim Fürsten Carvaros, doch er hat uns freigelassen, weil ich Silbermähne gerettet habe, sie ist -” „Die Anführerin der Wildpferde?”, fragte Arion und er wirkte geschockt und beeindruckt zugleich. „Ja, ich habe es auch erst nicht glauben können.” Einige Momente standen sie schweigend da. Dann sagte Lizzie: „Nun, wir müssen weiter.”


    Also ritten sie wieder los.Lizzie fühlte sich so unglaublich erleichtert, dass sie nun doch nicht für seinen Tod verantwortlich war, dass sie am liebsten zu singen angefangen hätte. Doch dann erinnerte sie sich plötzlich an etwas: „Du wirst in nächster Zeit einer neuen Person begegnen, doch sie ist nicht das, was sie zu sein scheint.“ Hatte die Elfe von Arion gesprochen? Aber nein, das konnte nicht sein. Er war ja keine neue Person. Oder doch? Verwirrt wandte sie sich von diesem Gedanken ab. Den ganzen Tag ritten sie weiter und als über ihnen der Mond aufging, hielten sie an, um sich schlafen zu legen. Elena übernahm die erste Wache und Lizzie legte sich auf den moos- und laubbedeckten Waldboden und schloss die Augen.Im Traum sah sie einen gewaltigen Adler, der durch die dunkle Nachtluft glitt, leise wie ein Schatten. Auf dem Boden unter ihm jagte ein Schimmel mit flatternder, grauer Mähne dahin, und auf seinem Rücken konnte sie eine Frau erkennen, mit langen, hellen Haaren, die durch den Wind nach hinten geweht wurden. Hinter dem Schimmel erkannte sie schwarze Gestalten. Auf den zweiten Blick bemerkte sie, dass es Hunde waren. Riesige, pechschwarze, pfeilschnelle Hunde. Die Frau warf einen Blick zurück und rief: „Isara, Isara redios un circos!”Ein Ruck ging durch das Pferd und es galoppierte noch schneller. Die Hunde fielen jetzt ein Stück zurück. Die Frau sah sich ein weiteres Mal um, doch genau in diesem Augenblick stürzte sich der Adler hinunter, packte sie mit seinen scharfen Klauen und trug sie mit sich fort. Lizzie zuckte zusammen und wachte auf. Es war immer noch stockfinster. Sie konnte fast die Hand vor Augen nicht erkennen. Der Mond war hinter den Wolken verborgen. Neben ihr bewegte sich etwas und sie konnte gerade noch Elena erkennen, die auf sie zukam, um sie zu wecken. „Ist schon gut, ich bin schon wach”, flüsterte sie. Sie spürte, wie Elena sich neben sie legte und stand auf. Dann ging sie zu Saphir. Er schnaubte zufrieden, als Lizzie ihm die Stirn kraulte. Eine Eule schrie leise. Etwas raschelte im Unterholz davon. Ansonsten war es fast still. Der Mond lugte ab und an wieder hinter den Wolken hervor und tauchte alles kurz in taghelles Silberlicht. Sie konnte Elenas ruhiges Atmen hören, Arion war völlig still. Als am Horizont dann ein schmaler Streifen heller wurde und sie wieder etwas erkennen konnte, lief Lizzie wieder zurück und weckte die anderen. Hastig schlangen Lizzie und Elena das Frühstück herunter. „Willst du nichts essen?“, fragte Lizzie an Arion gewandt zwischen zwei Bissen. Arion, der an einem nahen Baum lehnte und sie beobachtete, schreckte zusammen. Er sah einen Moment aus, als müsse er über die Frage nachdenken. „Nein“, sagte er dann schnell. „Ich habe keinen Hunger.“


    Als sie das Frühstück beendet hatten, stiegen sie wieder auf. Lizzie beugte sich über die Karte. Plötzlich sagte sie: „Heute müssen wir einen Berg überqueren.” „Was?”, riefen Elena und Arion wie aus einem Mund. „Ja, schaut, diesen hier.” Sie zeigte ihn den beiden auf der Karte. „Allerdings verstehe ich nicht richtig, was dies heißt. Die Linie ist nur gestrichelt.” „Ist doch klar”, meinte Elena zu Lizzies Überraschung. „Wir müssen unter dem Berg durch.”Lizzie hätte fast laut aufgelacht. „Wie stellst du dir das vor? Sollen wir einen Tunnel graben?” „Nein”, sagte Arion unerwartet. „Es gibt schon einen.” „Wie bitte?” Lizzie blickte verwirrt in Arions dunkle, fast schwarze Augen. Einen Moment stockte sie. Etwas kam ihr dabei seltsam vor. Doch dann wandte Arion den Blick ab und starrte stattdessen zum Berg. „Einen Tunnel, unter dem Berg. Er wurde vor langer Zeit angelegt, da es fast unmöglich ist, den Berg zu überqueren.” „Woher weißt du denn das schon wieder?”, fragte Lizzie und blickte ihn fragend an. „Das ist die Geschichte des Elfenreiches”, sagte er ausweichend und ritt los. Lizzie folgte ihm. Man konnte nun fast sehen, wie der Wald mit jedem verstrichenen Moment immer bunter wurde. Die Bäume färbten sich orange, rot, gelb und braun und bald war der Waldboden völlig mit raschelndem Laub bedeckt. Unzählige Vögel sangen in den Ästen der Bäume, als seien sie entschlossen, noch all ihr Können zu zeigen, ehe sich der Winter über das Land senkte. Sie stiegen auf eine kleine Anhöhe und hatten eine atemberaubende Sicht auf den nördlichen Teil des Elfenreiches. Nebelverhangen lagen die Wälder im blassen Schein der aufgehenden Sonne in der Morgenluft, unterbrochen von einem steil aufragenden Berg, der ihnen die Sicht auf Miandria versperrte. Er war zwar nicht besonders hoch, doch der obere Teil des Gipfels bestand nur aus einer steil und glatt scheinenden grauen, senkrechten Felswand. „Wieso gehen wir nicht einfach außen herum?”, fragte Elena. Ihrem Gesicht war deutlich abzulesen, wie sehr ihr die Vorstellung missfiel, unter so viel Gestein entlangzugehen. Arion deutete auf den Rand des Berges. Sie konnten eine schmale, schwarze Linie erkennen, die aussah wie ein kleiner Fluss und sich weit nach links und rechts zog. „Was ist da?”, fragte Lizzie. „Das ist ein Riss in der Erde, eine Schlucht. Er ist entstanden, als ein großes Erdbeben das Elfenreich heimsuchte. Ihn zu umgehen, dauert mehrere Tage und er ist so tief, dass niemand je seinen Boden erreicht hat. Allerdings ist er so schmal, dass ein Pferd ihn vielleicht überspringen könnte, doch das hat bis jetzt noch niemand gewagt, aus Angst, in die bodenlose Tiefe zu stürzen.”


    Einen Moment war Lizzie in die unangenehme Vorstellung versunken, in einen schwarzen Abgrund zu fallen, ohne zu wissen, was sie auf dem Grund erwartete, doch dann lenkte sie ihre Gedanken in eine andere Richtung und Saphir den sanften Abhang herunter. Die anderen folgten ihr. 

  


  
    XIV EIN DUNKLER WEG


    Schon kurz darauf kamen sie am Eingang des Tunnels an, der in den Berg führte. Beklommen blickte Lizzie hinein. Schon nach wenigen Augenblicken verlor sich der Weg in pechschwarzer Dunkelheit. „Wie sollen wir die Pferde dazu bringen, dort hineinzugehen?”, wollte Elena wissen, mit einer Stimme, die nicht ganz ausschloss, dass sie selbst auch Bedenken hatte. Lizzie trieb Saphir an und er ging geradewegs auf den Eingang zu. Schon wurde sein Kopf von der Dunkelheit verschluckt. „Saphir zumindest scheint es nichts auszumachen”, sagte sie dann erleichtert. Elena lenkte Wolke nun ebenfalls zum Eingang, doch das Pferd weigerte sich störrisch, auch nur einen Schritt hineinzutreten. Elena seufzte und stieg ab. Sie versuchte, sie hineinzuführen, doch wieder ohne Erfolg. Lizzie lenkte Saphir wieder aus dem Gang heraus und saß ebenfalls ab, um Elena behilflich zu sein. Sie streckte die Zügel Arion entgegen, damit er Saphir hielt. Seine Finger berührten kurz ihre Hand und unwillkürlich schauderte sie. Sie waren kalt wie Eis. Verwundert sah sie ihn an. Arion schien dies bemerkt zu haben und versuchte jetzt, die Zügel zu greifen, doch bevor er sie erreichen konnte, zog Saphir den Kopf zurück, sodass die Zügel durch seine ausgestreckte Hand glitten. „Was ist denn los?”, fragte Lizzie verärgert, als sie zurückging, um Saphir zu holen. Doch er weigerte sich strikt, auch nur in Arions Nähe zu kommen. Schließlich ließ ihn Lizzie einfach stehen und ging zu Wolke. Sie blickte tief in ihre dunkelbraunen Augen.„Sequelso. Sequelso, magiô!” Komm, ich führe dich. Etwas blitzte in Wolkes Augen auf und im nächsten Moment machte sie einen zögernden Schritt in Richtung Eingang. Lizzie machte sich auf dasselbe mit Arions Pferd gefasst, doch dieses ging ebenso wie Saphir sofort in den dunklen Tunnel hinein. Lizzie sah sich noch einmal um, dann trat sie mit Elena und Arion in die Dunkelheit und wurde schon nach wenigen Momenten von ihr verschluckt. Die Luft wurde immer kälter, je weiter sie unter den Berg vordrangen. Hin und wieder konnten sie das Geräusch von tropfendem Wasser hören. Lizzie hatte die Augen weit aufgerissen und blickte mit starrem Blick in die Dunkelheit, doch sie hätte sie genauso gut schließen können, so wenig konnte sie erkennen. Eine Gänsehaut kroch ihr die Arme hoch, und sie fröstelte. Keiner von ihnen gab den geringsten Laut von sich, doch die Hufe der Pferde traten auf den felsigen Boden und das Echo ihrer Schritte hallte von den Wänden wieder. Wie Saphir erkennen konnte, wo er hintrat, war ihr schleierhaft, doch er fand seinen Weg, ohne auch nur einmal zu stolpern.


    Nach einer unfassbar langen Zeit des Schweigens (es kam Lizzie so vor, als seien sie schon mindestens einen Tag unterwegs), blieb Saphir plötzlich stehen. Und dann sah Lizzie ein schwaches, milchiges Glimmen. Auf einmal konnten sie etwas sehen. Der Gang teilte sich in zwei Abzweige. „Na toll”, flüsterte Elena. „Und jetzt?” Lizzie blickte auf die Karte, doch um die Linie zu erkennen, war es zu dunkel. Sie betrachtete stattdessen die beiden Tunnel. Der eine war schmal und völlig dunkel, mit schwachen Holzbalken abgestützt, und führte offenbar nach unten. Der andere war breit und geräumig und aus ihm kam dieses seltsame Leuchten. Lizzie entschied sich für diesen und lenkte Saphir hinein. Es wurde immer heller und die Wände wichen zurück. Schließlich erreichten sie eine Höhle. Lizzie hielt an und auch Elena und Arion stoppten, um die Schönheit der Höhle vor ihnen zu bewundern. Die Wände glitzerten wie Edelsteine (woraus sie vermutlich auch bestanden) und unzählige Stalagmiten und Stalaktiten waren säulenähnlich zusammengewachsen und verströmten ein weißes Licht wie eine seltsame Fackel. Lizzie war wie gebannt von diesem Anblick. Dies war ein unfassbares Kunstwerk, wie nur die Natur es erschaffen konnte.


    Nach einiger Zeit riss sich Lizzie los und begann, mit ihren Gefährten die riesige Höhle zu durchqueren. Das Geräusch des tropfenden Wassers war noch stärker geworden und nun konnten sie auch ein leises Rauschen wie von einem unterirdischen Fluss hören. Sie hatten nun das Ende der Höhle erreicht und befanden sich wieder in einem Gang. Immer noch kam ein schwaches Glimmen von den Wänden. Lizzie blickte zur Decke und erkannte mit Schrecken, dass sich dort lange Risse entlang zogen. Sie stieß Elena an und deutete darauf. Ihre Augen weiteten sich und sie gestikulierte wild, aber lautlos und zeigte auf die Höhle hinter ihnen, zweifellos um ihr zu erklären, dass sie umkehren sollten. Doch Lizzie schüttelte ebenso stumm den Kopf und deutete nach vorne. Elena blickte sie skeptisch an, ritt jedoch weiter. Jetzt wurde es immer dunkler, bis die Umgebung wieder ein undurchdringliches Schwarz angenommen hatte. Bei jedem ihrer Schritte wirbelten kleine Staubwolken auf, die sie jedoch nicht sehen konnten. Der Staub stach ihnen in die Nasen. Und dann geschah es. Hinter Lizzie ertönte ein lautes, rasch ersticktes Niesen. Doch es war zu spät. Das Echo hallte von den Tunnelwänden wieder und wurde zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen. Entsetzt drehte Lizzie sich um. Sie hörte ein lautes Knacken von der Decke her. „Zurück”, schrie sie mit aufsteigender Panik und riss Saphir herum. „Zurück, schnell!” Gesteinsbrocken fielen von der Decke herab und verfehlten sie nur knapp. Sie duckte sich tief über Saphirs Hals, während er in Richtung Höhle stürmte. Ein faustgroßer Stein traf sie seitlich am Kopf und sie sah kurz Sterne.


    Dann erkannte sie das helle Leuchten der Wände wieder und einige Augenblicke später stand sie wieder in der großen Höhle. Sie wandte sich um. Eigentlich hatte sie gedacht, die anderen beiden seien hinter ihr gewesen, doch niemand war zu sehen. Panik packte sie; hatten sie womöglich einen falschen Abzweig genommen und würden sich im riesigem Tunnelsystem verirren, das es offenbar unter dem Berg gab? Doch schon kamen Arion und Elena unter einer Staubwolke aus dem Tunnel gestürzt. Beide husteten stark. Wolkes Augen weiteten sich, als ein gewaltiges Donnern ertönte, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Krachen. Eine riesige Staubwolke kam aus dem Tunnel und hüllte alle in Grau. Als sie sich verzogen hatte, sahen sie, dass die gesamte Tunneldecke heruntergestürzt war und den Tunnel vollständig verschüttet hatte. Kleinere Steine rollten von dem Schutthaufen bis vor die Hufe ihrer Pferde. Ein weiteres Krachen ertönte. Einer der Stalaktiten stürzte von der Decke und traf ebenfalls direkt neben Saphirs Hufen auf den Boden, wo er in unzählige Teile zersplitterte. „Wir müssen hier raus”, sagte Lizzie und drehte sich um. Immer wieder konnte sie ein leiser werdendes Krachen hinter sich hören, während sie durch den dunklen Tunnel zurückritten. Nach einiger Zeit standen sie wieder vor dem Höhleneingang. Der Himmel am Horizont färbte sich schon dunkelrot. Sie alle überlegten, wie es jetzt weitergehen sollte. Am Fuße des Berges schlugen sie ihr Lager auf. Arion übernahm die erste Wache. Der Fels war hart und so brauchte Lizzie eine Weile, bis sie einschlafen konnte. Als sie es beinahe geschafft hatte, hörte sie ein lautes, beängstigendes Heulen. Jäh setzte sie sich kerzengerade auf. Arion war verschwunden. Doch schon im nächsten Moment kam er aus der Dunkelheit. „War da ein Wolf?”, fragte Lizzie leise. Arion wandte den Blick ab. „Jetzt nicht mehr!”, erwiderte er.Lizzie legte sich wieder zurück und schlief endlich ein. Das Frühstück am nächsten Morgen verlief recht schweigsam. Alle dachten darüber nach, was sie nun tun sollten. Eines war klar: Durch den Berg konnten sie nicht mehr gehen. Also blieb nur noch der lange Weg um die Schlucht herum - oder der Sprung. „Lasst uns zur Schlucht reiten und sie uns einfach mal anschauen”, sagte Lizzie schließlich. Da niemand einen besseren Vorschlag hatte, brachen sie auf.


    Schon bald hatten sie den felsigen Rand der Schlucht erreicht. Weißlicher Nebel stieg daraus hervor und ließ alles auf der anderen Seite leicht verschwimmen. Sie stiegen ab und traten an den Rand des Abgrunds, dessen Wände sich schon ein Stück weiter unten in einer beklemmenden Dunkelheit verloren. Elena nahm einen mittelgroßen Stein in die Hand und ließ ihn in die Dunkelheit fallen. Sie lauschten, konnten jedoch keinen Aufprall hören. Lizzie seufzte. „Was sollen wir jetzt machen?”, fragte sie dann. „Ich denke, wir sollten es versuchen”, sagte Arion und ging zu den Pferden zurück. Elena zuckte mit den Achseln. „Mir behagt es gar nicht, dort hinüber zu springen, aber der Gedanke an diesen langen Umweg gefällt mir auch nicht. Mir ist es egal.” Fragend sahen die beiden nun Lizzie an. „Ich denke auch, dass wir es versuchen sollten”, sagte sie langsam. Also stiegen sie wieder auf die Pferde. Arion ritt auf einen kleinen Vorsprung am Rande der Schlucht, um die Entfernung abzuschätzen. Ein winziger Riss bildete sich im Gestein, der sich rasch vergrößerte. Einen winzigen Augenblick später erkannte Lizzie die Gefahr, in der er schwebte. „Vorsicht!”, schrie sie. Doch es war zu spät. Arion sah sich blitzschnell um. Dann löste sich der Vorsprung mit einem gewaltigen Krachen und stürzte in die Dunkelheit. 

  


  
    XV ENTHÜLLUNGEN


    Sie hörten ein lautes, panisches Wiehern, einen Schrei, dann herrschte Stille. Eine unheimliche, grauenerfüllte Stille. Lizzie war vor Schreck wie gelähmt. Doch dann hörten sie ein anderes Geräusch. Ein hämisches, freudloses Lachen. Es war ein Lachen, das ihnen einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Und dann das Geräusch schlagender, riesiger Flügel. Etwas tauchte aus der Schlucht auf.


    Zuerst konnten sie nur schwarze, schlagende Flügel erkennen, doch dann landete das Wesen am Rand des Abgrunds und sie erkannten Arion. Seine Augen hatten sich verändert, sie waren jetzt blutrot, und aus seinen Schultern waren schwarz gefiederte Flügel gewachsen. Und noch während sie hinsahen, verschwammen seine Konturen plötzlich und einen Augenblick später stand dort, wo er gestanden hatte, ein großer schwarzer Löwe. Kopf, Vorderbeine und Hals waren die eines Adlers. Ein Greif. Er riss den messerscharfen Schnabel auf und stieß einen Schrei aus, laut und durchdringend, sodass sie sich die Hände auf die Ohren pressen mussten. Wieder lachte er kurz und gehässig auf, dann sagte er mit knirschender Stimme: „Ihr habt mir tatsächlich geglaubt, dass ich ein Mensch bin! Ich habe euch so viel Grund zum Misstrauen gegeben, und ihr seid nicht darauf gekommen. Ha!“ Er schlug mit den riesigen Flügeln und stieg in die Luft. Wieder schrie er laut. Dann stieß er herab, zischte kurz über ihren Köpfen hinweg und flog in Richtung Westen über die Felsenhöhe davon.Lizzie war sprachlos. „Er hat uns reingelegt!”, sagte Elena hinter ihr mit schwacher Stimme. „Er hat uns die ganze Zeit betrogen!” Lizzie nickte nur. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie blickte wieder zum Abgrund. Es fiel ihr schwer zu begreifen, was vorgefallen war. Sie empfand Wut, Trauer und Verwirrung. Gleichzeitig ärgerte sie sich über ihre Gutgläubigkeit. Wieso hatte sie nicht bemerkt, dass er sie getäuscht hatte?


    Dann war ein neues Geräusch zu hören: Ein weiteres lautes Kreischen und ein Geräusch wie Eisen, das auf einen Felsen prallt. Schnell wandte sie den Kopf dem Gipfel zu und erkannte an seinem Hang auf einem Felsvorsprung eine kleine Gestalt in einem dunkelgrünen Umhang, mit einem langen, blanken Schwert in der Hand. Vor ihr in der Luft schwebte der Greif, der Gestaltswandler. Er drehte ab und verschwand hinter dem Berg. Die Gestalt warf Lizzie einen kurzen Blick zu, dann sprang sie behände wie eine Gazelle den Abhang hinauf und verschwand aus ihrem Blickfeld. Lizzie schaute ihr einen Moment verblüfft nach.Dann fiel ihr etwas ein. „To eula idon!“ Du wusstest es! sagte sie an Saphir gewandt, wieder nicht wissend, woher sie diese Worte kannte. Saphir senkte den Kopf. Lizzie war sich sicher, dass es Zustimmung bedeutete. Mit grimmigem Gesicht wandte sie sich wieder der Schlucht zu.„Saphir, to dôs sosim ate lieu bas!” Saphir, du schaffst den Sprung über die Tiefe! Saphir warf den Kopf hin und her, schnaubte und tänzelte auf der Stelle. „Na dann los!”, sagte Lizzie und trieb Saphir auf die Schlucht zu. Er wurde immer schneller, dann sprang er ab. Einen schrecklichen Moment lang sah sie unter sich die gähnende Tiefe, dann setzten Saphirs Hufe auf der anderen Seite auf und er galoppierte weiter. Lizzie wendete und kam zur Schlucht zurück, auf dessen anderer Seite Elena wartete. Sie starrte Lizzie an. „Komm schon!”, sagte Lizzie. „Es ist nicht so schlimm, wie du denkst.” Offenbar sah Elena das anders, denn sie sah mit größtem Misstrauen in den Abgrund. „Meinst du?” „Ja!”, sagte Lizzie ungeduldig. Elena wandte sich ihr zu. Sie galoppierte los. Lizzie sah sie die Augen schließen, als Wolke sprang, doch auch sie setzte ohne Probleme auf der anderen Seite auf und kam zu Lizzie getrabt. „Gut”, sagte sie. „Jetzt müssen wir weiter.” 

  


  
    XVI DER ANGRIFF


    Ein erneuter Blick auf die Karte verriet Lizzie, dass sie nun ziemlich nahe an ihrem Ziel waren. Miandria lag noch höchstens drei Tagesritte entfernt. Sie erzählte Elena davon, die sehr erfreut war. „Es wäre schön, mal wieder richtig auszuschlafen und nicht immer weiterreiten zu müssen”, sagte sie. Lizzie stimmte ihr insgeheim vollkommen zu. Sie ritten nun wieder durch eine wunderschöne Herbstlandschaft.


    Die Sonne stand hoch am Himmel und tauchte alles in ein goldenes Licht, das von den vielen kleinen Seen und Tümpeln reflektiert wurde, sodass sie nur so glitzerten. Silberne Libellen schwirrten am Ufer entlang und ein Schwan glitt majestätisch durch das Wasser. Er blickte auf, als er die Reiterinnen bemerkte, ließ sich aber offensichtlich nicht stören. Einige Zeit später sahen sie ein Rudel Rehe durch das Unterholz springen, geführt von einem großen, stolzen Rehbock mit einem mächtigen Geweih. Lizzie musste sofort an die beiden Sagenhirsche denken, von denen ihnen Skeina erzählt hatte. Ob sie wohl wirklich lebten? Ein Kaninchen hoppelte über die Lichtung vor ihnen. Es richtete sich auf, schnupperte kurz in der Luft und verschwand dann blitzschnell in seinem Bau. Lizzie fiel auf, wie viele Tiere hier lebten. Und selt-samerweise schienen sich viele gar nicht vor ihnen zu fürchten. Tatsächlich konnte Lizzie nach einiger Zeit einen kleinen Fuchs erkennen, der direkt vor ihnen auf den Weg sprang, sie einen Moment lang mit großen Augen musterte und dann ins Unterholz verschwand und davon sauste. Schmetterlinge tanzten durch die Luft und hin und wieder brummte ein kleines oder größeres Insekt vorbei. Alles hatte den Anschein eines unbeschwerten Sommermorgens.Lizzie wäre rundherum glücklich gewesen, wäre da nicht Arion. Lizzie konnte den Gedanken nicht abschütteln, dass irgendetwas Schlimmes passieren würde. Plötzlich fragte sich Lizzie, warum er sie überhaupt begleitet hatte. Er hatte sie vor einem schwarzen Soldaten gerettet.


    Doch dann fiel ihr ein, dass er vielleicht gehofft hatte, sie würden ihn nach Miandria führen. Und eventuell hatte er sogar auf irgendeinem Weg von dem Päckchen erfahren, dass sie dort hinbringen sollten. Unwillkürlich trieb sie Saphir zur Eile. Was, wenn er schwarze Soldaten losschickte, um sie einzuholen, bevor sie Miandria erreichten? Sie erzählte Elena nichts von ihrer Vermutung, um sie nicht zu beunruhigen, legte aber an Tempo zu. Als die Abenddämmerung hereinbrach und alles in einen weißen Nebel hüllte, hielten sie schließlich an. „Sollen wir hier übernachten?”, fragte Lizzie und drehte sich zu Elena um. Diese nickte und ließ sich vom Pferd gleiten. Auch Lizzie stieg ab und nahm Saphir die Taschen ab. Der Boden war hier ebenfalls mit raschelndem Laub bedeckt. Lizzie lehnte sich an einen nahen Baum und schlang die Arme um die Knie. Sie hatte kaum Sicht, was sie zutiefst beunruhigte. Alles konnte sich unbemerkt an sie heranschleichen. Mit gespitzten Ohren lauschte sie auf alles, was sich bewegte, ein Rascheln von Laub, ein Knacken eines Astes, doch nichts geschah. Nur hin und wieder löste sich ein Blatt vom Ast eines Baumes und segelte fast geräuschlos herab.


    Nach einiger Zeit der Dunkelheit kam der Mond zum Vorschein. Er war nun fast voll. Und dann hörte sie noch etwas. Ein Rascheln in den Blättern hinter ihr. Ein lautes, grollendes Knurren.Lizzie sprang auf und rüttelte Elena wach, die Augen voller Panik. „Schnell, da ist etwas. Wach auf, komm schon!” Elena war sofort hellwach. Mit wachsamem Blick starrte sie in die Schatten zwischen den Bäumen, das gezückte Schwert in der Hand. Lizzie spannte den Bogen. Ein erneutes Rascheln ertönte und dann kam etwas Riesiges, etwas Monströses aus dem Schutz der Bäume und richtete sich vor ihnen auf. Die langen, bleichen Zähne gebleckt, den Kopf, auf denen zwei spitze, schwarze Hörner saßen, drohend gesenkt, in einer Angriffsstellung geduckt, mit messerscharfen Klauen. Ein Tier, das aussah wie ein schwarzer, beängstigend großer Hund. Kurz darauf hörten sie neben und hinter sich neue Geräusche und sahen aus den Augenwinkeln fünf weitere Hunde hervorkommen. Sie waren umstellt.Lizzies gesamter Körper spannte sich an und sie stellte sich mit dem Rücken an den Elenas. Lizzie konnte spüren, dass sie leicht zitterte. Der Wolfshund, den sie als erstes gesehen hatten, ließ ein erneutes grollendes Knurren hören und fletschte die Zähne. Dann stieß er ein lautes und triumphierendes Heulen aus und stürzte los. Lizzie schoss den Pfeil ab. Er traf den Hund genau zwischen den Augen und blieb stecken. Doch das Tier schüttelte nur den Kopf, wie um eine Fliege zu vertreiben, rieb den Kopf kurz über den Boden, der Pfeil brach ab und der Hund rannte ungehindert weiter. Jetzt bekam es Lizzie mit der Angst zu tun. Wie sollten sie gegen Ungeheuer gewinnen, die nicht sterben konnten? Als der Hund sie schon fast erreicht hatte, riss Lizzie ihren Dolch hervor und führte einen Streich aus, der dem Hund den Kopf abgeschlagen hätte, wenn er nicht im letzten Moment zurückgewichen wäre. Er starrte sie mit seinen rot glühenden Augen an. Dann kam er dicht über dem Boden geduckt wieder auf sie zu.


    Die restlichen Hunde waren inzwischen auch zum Angriff übergegangen. Von allen Seiten kamen sie angestürzt. Immer und immer wieder wurden die Tiere getroffen, hatten nach einer Zeit viele Verletzungen, abwechselnd von Bogen und Dolch, doch keine Waffe schien ihnen etwas anhaben zu können.Lizzie fühlte sich wie in einem Albtraum gefangen, in dem man sich verzweifelt danach sehnt, aufzuwachen, weil man weiß, dass es das einzige Entrinnen ist. Sie würden diesen Kampf nicht gewinnen können. Sie würde Miandria nie erreichen. Ein riesiger Hund mit zottigem, verfilztem Fell kam auf sie zugesprungen, das Maul weit geöffnet, und sie duckte sich instinktiv. Trotzdem traf sie eine der langen Klauen an der Stirn und hinterließ einen brennenden Riss. Erst als es zu spät war, bemerkte sie, welchen fatalen Fehler sie gemacht hatte. Der Hund sprang ungebremst weiter und stieß Elena in den nun ungedeckten Rücken.Wie in Zeitlupe sah Lizzie, wie beide in einem Wirbel aus schwarzem Fell zu Boden stürzten. Elena stieß einen entsetzten Schrei aus, der Lizzie sofort wieder aus ihrer Erstarrung erwachen ließ. Entsetzt über das, was sie angerichtet hatte, spannte Lizzie den Bogen. Sie bemerkte nicht, dass die Pfeilspitze auf einmal in einem seltsamen hellblauen Licht zu leuchten begann. So schnell sie konnte, schoss sie den Pfeil ab. Er traf den riesigen Hund in den Rücken, genau zwischen die Schulterblätter. Er stieß ein jämmerliches Jaulen aus, dann brach er zusammen. Die anderen Hunde erstarrten und blickten reglos auf ihren toten Gefährten. Lizzie blickte auf den Bogen in ihrer Hand, der auf einmal in genau demselben hellblauen Licht glühte, wie vorher der Pfeil, und die gesamte Lichtung in ein unbekanntes Licht tauchte. Der Anführer heulte auf und stürzte den anderen Hunden voran ins Unterholz, floh, war verschwunden. Die einzigen dunklen Schatten auf der Lichtung - der Mond war wieder verschwunden und das Licht des Bogens erloschen - waren jetzt nur noch Lizzie, der tote Hund auf dem Boden und Elena, die auf dem Rücken lag, neben und teilweise unter dem Hund.Schnell rannte Lizzie auf sie zu.


    Doch irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Mit einer grauenvollen Vorahnung schob sie die riesige Pranke des Untiers neben Elena von ihr herunter. Sie rührte sich nicht. Die weit geöffneten Augen starrten blicklos in den Nachthimmel und in ihnen spiegelten sich die Sterne. Der Mund war halb geöffnet, wie in erstaunter Verblüffung. Das Gebiss des Hundes hatte einen schmalen, aber dafür tiefen Schnitt in ihrem Hals hinterlassen. Lizzie nahm sie verzweifelt bei den Schultern und schüttelte sie. „Wach auf”, flüsterte sie. „Bitte, wach auf.” Doch Elena wachte nicht auf. Die schreckliche, unwiderrufliche Wahrheit drang in Lizzie ein. Sie würde nicht aufwachen. „Nein”, flüsterte sie. „Nein.“ Heiße Tränen rollten über Lizzies Gesicht und alles verschwamm vor ihren Augen. Sie machte sich nicht die Mühe, sie aufzuhalten. Alles kam ihr so unwirklich vor, als sei es nur ein Traum, ein schrecklicher, zum Leben erwachter Albtraum. Es war ihre Schuld, alles war ihre Schuld. Sie hätte sie nicht mitnehmen dürfen, sie hätte sich nicht ducken dürfen. Seit sie aufgebrochen waren, waren die meisten ihrer Entscheidungen falsch gewesen, und nun hatten sie auch schreckliche, weitreichende Folgen gehabt. Ganz benommen erkannte sie die schwarzen Schatten, die sie in die Dunkelheit ziehen wollten. Mit aller Kraft versuchte sie, wach zu bleiben. Doch dann überkam sie eine lähmende Trauer, die all ihre Willenskraft auslöschte. Wieder einmal wurde es schwarz vor ihren Augen und sie verlor das Bewusstsein. Das letzte, was sie hörte, war der leise, klagende Schrei einer Eule.

  


  
    XVII AUF UNFREIWILLIGEN WEGEN


    Als Lizzie wieder zu sich kam, merkte sie zuerst, dass sie ritt. Dann holten sie die schrecklichen Erinnerungen des Vortages ein und sie hatte den Wunsch, sich am liebsten wieder in die Dunkelheit fallen zu lassen. Doch dann fiel ihr auf, wie seltsam ihre Situation war. Sie war alleine gewesen, als sie ohnmächtig geworden war. Wie war sie auf ein Pferd gekommen? Und jetzt konnte sie auch leise Stimmen vor und neben sich hören, dann das Schnauben eines Pferdes. Danach wurde ihr bewusst, dass ihre Hände gefesselt waren. War sie schon wieder gefangen genommen worden? Oh nein!


    Sie hoffte inständig, dass es die Elfen waren, und nicht die schwarzen Soldaten, die da neben ihr redeten. Sie versuchte, die Augen zu öffnen, um nachzusehen, doch sie konnte nichts erkennen. Sie trug eine Augenbinde! Doch dann hörte sie noch etwas anderes, was sie so sehr erschreckte, dass sie fast vom Rücken ihres Pferdes gerutscht wäre. Sie hoffte inständig, dass es Saphir war. Eine Stimme ertönte in ihrem Kopf. Lizzie! Es war nicht die Saphirs, auch nicht die Silbermähnes. Und trotzdem war ihr diese Stimme so vertraut wie ihre eigene. Doch wie konnte dies möglich sein? Lizzie!, sagte die Stimme erneut, diesmal drängender. Lizzie! Die Stimme war so laut, dass Lizzie davon Kopfschmerzen bekam. Es gab keinen Zweifel, dies war Elenas Stimme! Doch wie konnte dies möglich sein. Sie war doch tot! Hatte sie nun schon Halluzinationen? Elena?, dachte sie, nicht sicher, ob diese sie hören würde. Doch eigentlich konnte Elena doch gar nichts hören. Doch offenbar irrte sich Lizzie in diesem Punkt, denn einen Moment später antwortete ihre Stimme in ihrem Kopf. Wer denn sonst? Aber… Lizzie war heillos verwirrt. Der Hund, ich dachte du wärst - Wen die Hunde beißen, der stirbt nicht, sagte Elena und Lizzie hörte eine Mischung von Freude und Traurigkeit aus ihrer Stimme heraus. Ich lebe noch, ja, aber es ist so, ich bin - Lizzie hörte ein Flügelschlagen neben ihrem Ohr und zwei scharfe Krallen, die sich auf ihrer Schulter niederließen. Du bist - ein Vogel?, fragte Lizzie schockiert und unsicher zugleich. Ein Rabe, um genau zu sein. Lizzie war sprachlos. So erleichtert sie war, dass Elena überlebt hatte, so entsetzt war sie, dass diese nun ein Rabe war. Es tut mir so schrecklich leid, alles, was - Ich weiß schon. Aber du musst dich nicht entschuldigen. Ich war es, die dich überredet hat, dass ich mitkomme, schon vergessen? Elena, sagte Lizzie plötzlich, denn ihr fiel etwas ein. Weißt du, wer mich gefangen genommen hat? Natürlich. Die Elfen. Und sie bringen dich nach Miandria, zur Königin.Woher weißt du das?, fragte Lizzie verblüfft. Ich habe sie gestern Abend belauscht.Gestern Abend? Wie lange war ich bewusstlos?, fragte Lizzie schnell. Zwei ganze Tage, antwortete Elena besorgt. Hattest du wieder eine Vision? Nein, antwortete Lizzie. Doch bevor sie noch etwas Weiteres sagen oder fragen konnte, ertönte eine Stimme neben ihnen: „He, weg von ihr.” Lizzie spürte einen kurzen Druck auf der Schulter und Elena flatterte davon. Das geht schon die ganze Zeit so, hörte Lizzie ihre Stimme schon nach wenigen Momenten wieder. Immer verscheuchen sie mich. Sie halten dich für einen gewöhnlichen Raben, sagte Lizzie.


    Dann fiel ihr ein, dass es ja nur noch drei Tagesritte bis Miandria gewesen waren. Sie waren danach einen Tag geritten und wenn sie jetzt seit zwei Tagen unterwegs waren… Elena, flieg hoch. Kannst du Miandria sehen? Elenas Stimme klang belustigt, als sie antwortete. Dazu brauche ich nicht hochzufliegen. Wir durchqueren in Kürze das Stadttor.Was? Lizzie schnappte nach Luft. Vor Schreck hätte sie sich fast aufgerichtet. Doch ihre Bewegung schien den Elfen aufgefallen zu sein, denn die Stimmen verstummten abrupt. Dann hörte sie eine weitere Stimme ganz nahe an ihrem Kopf: „Bist du wach?” „Ja.” Erneutes Stimmengewirr. Dann nahm ihr jemand die Augenbinde ab. Das helle Sonnenlicht blendete sie und sie kniff die Augen zusammen. Langsam richtete sie sich auf und erkannte nun, dass sie sich auf einem breiten Weg befand, der einer Straße ähnelte. In nicht allzu weiter Ferne konnte sie ein weißes Tor erkennen, das in die größte Ansammlung von Häusern führte, die sie je gesehen hatte. Sie blickte auf den Hals ihres Pferdes und erkannte zu ihrer großen Erleichterung, dass es wirklich Saphir war, auf dem sie ritt. Auch hier in Linnea fiel ihr die unvergleichliche Vielseitigkeit der Häuser auf, doch sie wurden alle in den Schatten gestellt von der unvergleichlichen Schönheit des Schlosses Miandria, das auf einer Anhöhe über der Stadt thronte. Die Außenmauer war aus schneeweißem Stein erbaut und die Fensterscheiben glitzerten, sodass das Gebäude wie ein einziger, funkelnder Diamant aussah. Die unzähligen Türmchen, Balkone und Säulen gaben ihm ein verwinkeltes und gleichzeitig imposantes Aussehen. Die Spitzdächer der Türme waren vergoldet und glänzten noch viel stärker als die Fenster. Die Elfen waren nun stehengeblieben. Einer beugte sich zu ihr vor. „Am besten, du ziehst die Kapuze auf, es würde großes Aufsehen erregen, wenn jemand bemerken würde, dass du ein Mensch bist.“ Lizzie gehorchte, hatte jedoch einige Schwierigkeiten, da ihre Hände immer noch gefesselt waren. Keiner schien es zu bemerken. Sie durchquerten das Stadttor und ritten auf den riesigen Palastgarten zu. Viele Elfen waren auf der Straße und blickten ihnen nach. Sie konnte Lachen hören, ab und zu den Klang eines fröhlichen Lieds, doch niemand erkannte, dass sie ein Mensch war und niemand bemerkte den großen, schwarzen Raben, der in einiger Entfernung über ihr flog. Als sie den Garten erreichte, dachte Lizzie zum ersten Mal darüber nach, was sie der Elfenkönigin eigentlich sagen wollte. Und plötzlich fiel ihr noch etwas anderes ein. Der Brief, den Arion ihr gegeben hatte und den sie der Elfenkönigin geben sollte. Das war merkwürdig. Wenn Arion doch ein Gestaltswandler war, wieso hatte er ihr dann einen Brief gegeben? Er musste doch gewusst haben, dass die schwarzen Soldaten ihm nichts tun würden. War dies eine Falle? Einen Moment überlegte sie, dann beschloss sie, den Brief abzugeben. Aber wie sollte sie der Königin erklären, dass sie kein Spion der Menschen war oder für was auch immer sie gehalten wurde. Sie beschloss, es mit der Wahrheit zu versuchen. Doch was, wenn sie ihr nicht glaubte?


    Sie waren an den schneeweißen Treppenstufen, die zum Eingangstor hinaufführten, angelangt. Ungeschickt stieg Lizzie von Saphirs Rücken, während die anderen Elfen mit katzenartiger Gewandtheit von ihren Reittieren sprangen, und sah traurig zu, wie er weggeführt wurde. Dann spürte sie erneut einen Druck auf ihrer Schulter. Elena war gelandet. Das ist wirklich ein schönes Schloss, sagte sie anerkennend und blickte die weißen Türme hinauf. Als wieder ein Elf herankam, sagte Lizzie schnell: „Es ist schon gut, sie gehört zu mir.” Mit einem verwunderten Blick zog sich der Elf langsam wieder zurück. Sie wurden nun die steinernen Stufen hinaufgeführt und durchquerten das mächtige Eingangstor. Dann durchquerten sie die Eingangshalle und gingen durch ein weiteres Tor. Wieder befanden sie sich in einem Thronsaal, doch hier waren die Wände mit Verzierungen und Ornamenten geschmückt. Unter ihrer Kapuze konnte Lizzie nicht sehr viel sehen, beschloss aber, sie aufzubehalten. Sie blickte auf den Boden und lief stetig weiter.


    Als sie am anderen Ende der Halle angelangt waren, hielten die Elfen an und knieten nieder. Auch Lizzie kniete sich hin. Dann ertönte eine glockenhelle Stimme: „Wer bist du?” Zögernd nahm Lizzie die immer noch zusammengebundenen Hände hoch und streifte sich die Kapuze ab. Ein lauter Schrei ertönte: „Lizzie!” Langsam blickte sie auf. Zuerst fiel ihr Blick auf eine Elfe von so atemberaubender Schönheit, dass sie ein geheimnisvolles Licht auszustrahlen schien. Ihre Haut war weiß wie frisch gefallener Schnee und ihre Züge waren edel, unmenschlich. Sie war schlank und zierlich, sah aber nicht schwach aus und trug ein schlichtes, hellgrünes Kleid aus fließendem Stoff. Ihre eisblauen Augen mit katzenähnlichen Pupillen waren auf sie gerichtet, sahen aber nicht feindselig aus, eher neugierig. Und dann wandte sie den Blick nach links. Dort stand - ihre Mutter, mit einem Ausdruck sprachlosen Entsetzens auf dem Gesicht.

  


  
    XVIII DAS WIEDERSEHEN


    Einen Augenblick sahen sie sich stumm an. Dann stürzte Selena auf Lizzie zu und umarmte sie. „Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Es tut mir so leid, dass du solche Gefahren auf dich nehmen musstest.” Sie trat einen Schritt zurück und ließ ihren Blick vom Riss auf ihrer Stirn über die schmale Narbe auf ihrer Schulter wandern und blieb am Raben auf ihrer anderen Schulter hängen. „Was, ich meine -“, fügte sie nach einem weiteren Blick hinzu, „wer ist das?” Lizzie seufzte. „Das ist eine lange Geschichte.” „…die ich auch sehr gerne erfahren würde”, ertönte die Stimme der Elfenkönigin hinter Selenas Rücken. Sie hatte das Geschehen verfolgt, ohne einzugreifen, doch nun kam sie zu ihnen. Sie trat so leise auf, dass es kaum zu hören war und schien eher zu schweben als zu laufen. „Ich möchte, dass alle außer Selena, Lizzie und ihrem Raben den Raum verlassen”, sagte sie.Und Lizzie erzählte. Von ihrem Aufbruch, dass Elena mitkommen wollte, den Ereignissen in Moar, dem Sonnenfluss, der verschwundenen Brücke, den Riesen, ihrer Vision, dem verbrannten Dorf. Und sie erzählte von Arion, von seinem Verschwinden in den Bergen, von seiner Rückkehr, nachdem sie beim Fürsten gewesen waren, von den Erlebnissen unter dem Berg und Arions Enthüllung, bis sie schließlich zum Angriff der schwarzen Hunde kam, die geflohen waren, nachdem Lizzies Bogen angefangen hatte zu leuchten, wie Elena in einen schwarzen Raben verwandelt wurde, wie sie gefangen genommen worden war und schließlich Miandria erreicht hatte. Sie holte das kleine Paket hervor, das immer noch in der Innentasche ihres Mantels steckte, zusammen mit Arions Brief. „Er hat gesagt, dass wir ihn Ihnen geben sollen, sollten wir in Miandria ankommen”, sagte sie an die Elfenkönigin gewandt. „Natürlich wissen wir jetzt, dass er ein Gestaltswandler war”, fügte sie schnell hinzu, „aber ich dachte, es würde vielleicht wichtig sein.” Die Königin entfaltete das Papier und las es rasch durch. „Was wisst ihr über Arion?”, fragte sie dann. „Er ist ein Gestaltswandler, vermutlich aus dem Schattenreich”, sagte Lizzie. „Er hat sich in einen Greif verwandelt, und seine Augen glühten, wie die der Hunde.” „Ihr irrt euch!”, sagte die Königin plötzlich. „Das kann nicht sein, wir haben ihn gesehen.” „Arion ist weder ein Gestaltswandler noch böse. Er ist ein Elf. Ich habe Neuigkeiten erhalten, dass er ein Gefangener des Schattens ist. Er ist - mein Sohn.” „Aber wie…” Lizzie verstummte. Alles fiel ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen. Arions Veränderung, nachdem er zu ihnen zurückgekehrt war. Saphirs Verhalten. Ihr Traum. Arion war den schwarzen Soldaten gar nicht entkommen. Sie hatten jemand anderen an seine Stelle gesetzt. Und wenn er der Sohn der Elfenkönigin war… Er ist ein Prinz, sagte sie in ihrem Kopf, an Elena gewandt. Der Rabe neigte den Kopf. Es scheint so. Lizzie wandte sich wieder der Königin zu. „Es tut mir leid!”, sagte sie. „Ihr konntet nichts dafür”, sagte die Königin. Sie wandte den Blick ab und sah aus dem Fenster. Plötzlich meldete sich Elena zu Wort. Kannst du die Königin fragen, ob es ein Gegenmittel für die Verwandlung gibt?, fragte sie. Wieso fragst du sie nicht selber?, fragte Lizzie. Es geht nicht. Elena schüttelte den Kopf. Ich habe es versucht. Auch bei deiner Mutter funktioniert es nicht.Lizzie sah die Elfenkönigin an. „Elena möchte Sie fragen, ob es ein Heilmittel gegen diese Verwandlung gibt”, sagte sie dann. Elena wandte den Kopf der Elfenkönigin zu und blickte sie mit ihren schwarzen Perlaugen an. Die Königin schien zu überlegen. „Ja”, sagte sie dann. „Im Palastgarten wächst eine Blume, die Seivenska-Pflanze. Sie heilt Verwandlungen aller Art, zum Guten und zum Schlechten. Doch es existiert nur noch eine einzige Pflanze.”


    Lizzie bemerkte, wie Elena vor Aufregung von einem Bein auf das andere trat. „Sie wächst dort schon seit vielen hundert Sommern und Wintern und nie hat jemand sie verwendet.” Enttäuscht blickten Lizzie und Elena sich an. Die Chance, dass gerade sie diese seltsame Blume bekommen würden, war sehr gering. „Nur wer sich würdig erweist, wird sie bekommen.” Etwas schob sich in Lizzies Gedanken: „Eine schwere Aufgabe erwartet dich, doch du musst nicht allein gehen.” Auch dieser Teil der Prophezeiung schien nun wahr zu werden. „Was muss ich tun?”, fragte sie. Die Königin schien zu überlegen. Dann sagte sie: „Wenn es dir gelingt, Arion aus den Händen des Schattens zu befreien, werde ich dir die Blume geben.” Lizzies Mutter sprang von dem Stuhl auf, auf dem sie gesessen hatte. „Das kommt gar nicht in Frage. Eure Hoheit, Ihr wisst, dass dies unmöglich ist.”Diese sah Lizzie mit ihren klaren, blauen Augen an. „Für uns unmöglich. Doch für die Hüterin der Zeit vielleicht möglich.”

  


  
    XIX DIE HÜTERIN DER ZEIT


    Lizzie verstand nicht, was gemeint war. Was sollte das heißen, Hüterin der Zeit? Die Königin nahm das runde Paket zur Hand, das auf einem kleinen Tisch neben ihr lag, und öffnete es langsam. Zum Vorschein kam eine silberne Uhr mit zwei schwarzen Zeigern. Sie war in etwa so groß wie Lizzies Handfläche. Oben befand sich ein Drehknopf. Die Königin streckte wortlos die Hand aus und überreichte Lizzie die Uhr.Als diese sie entgegennahm, fingen die Zeiger auf einmal an, sich zu drehen, und die Uhr stieß ein leises Summen aus. Lizzie hörte, wie Selena hinter ihr Luft zwischen den Zähnen ausstieß. „Was bedeutet das alles?”, fragte Lizzie ratlos, während sich die Zeiger immer noch drehten und die ganze Apparatur munter weiter summte. „Es scheint, als habe Admerenserâ endlich eine Erbin gefunden”, sagte Selena als Antwort nur. „Wer ist Admerenserâ?”, fragte Lizzie, die immer verwirrter wurde.Eine Zeit lang antwortete niemand. Dann sagte Selena: „Sie ist die Hüterin der Zeit gewesen, vor vielen hundert Jahren, ein Gedicht ist über sie verfasst worden, es lautet so: Das Elfenreich Hier wohnen die Elfen ohne Hast, Frei von irgendeiner Last. Man wollte sie verjagen, Und sie hatten fast verloren, Da ward ein Kind geboren, Mit seiner Hilfe konnten sie die Feinde schlagen. Das Mädchen fand eine silberne Kette, Die jemand anderes auch gerne hätte, Die Kette war schön anzusehen, Ihr Träger sollte nie vergehen. Doch die Kette wurde gefährlich, Denn zu viele fanden sie herrlich,Damit konnten die Klugen und Weisen, Leicht in die Vergangenheit reisen. Drum versteckte das Mädchen sie in der Erde, Dass niemals sie wieder gefunden werde. Dies alles ist vor hunderten von Jahren geschehen, Doch die Kette wurde nie wieder gesehen.“ 


    Nach diesen Worten kehrte Stille ein. Nach einer Weile sagte Lizzie: „Aber was hat das mit mir zu tun?” Die Königin warf ihr einen bedeutungsvollen Blick zu: „Nun, anders als in diesem Gedicht ist die Kette wiedergefunden worden. Du siehst sie hier vor dir. Und wie schon gesagt, kann man damit in die Vergangenheit reisen. Doch als sie sie versteckte, legte Admerenserâ einen Fluch über die Kette, dass alle verflucht werden, die es probieren, bis ihre wahre Erbin wiederkehrt.” „Und ihr glaubt, dass ich diese Erbin bin?”, fragte Lizzie verblüfft. „Sieh dir die Uhr an, das ist noch bei keinem anderen, weder Elf noch Mensch noch Zwerg, passiert. Außerdem denk an die Visionen, die du hattest, während die Uhr in deiner Nähe war. Arion hat dies erkannt -” Sie deutete auf den Brief, „und er hat mit allen Mitteln versucht, dass ihr nach Miandria durchkommt.” Lizzie fiel ein, dass sie gegenüber Arion erwähnt hatte, dass sie diese Visionen hatte, seit sie mit dem Päckchen unterwegs war. „Und ihr meint, dies wird reichen, um Arion retten zu können?”, fragte Lizzie.„Nein, aber du hast ja auch noch andere magische Gegenstände.” „Der Bogen!”, sagte Lizzie. Die Königin nickte. „Genau. Und einen weiteren Gegenstand wirst du nun von mir erhalten.”


    Sie ging zum Rande des Saals und nahm einen Gegenstand aus einer hölzernen Schatulle. Lizzie erkannte ein glitzerndes, diamantenes Armband. Staunend nahm sie es entgegen. „Was ist das?”, hauchte sie. Sie meinte einen Funken Vorfreude in den mandelförmigen Augen der Elfenkönigin zu erkennen, dann sagte diese: „Probier es an!” Zögernd legte Lizzie das Armband um. Auf einmal fühlte sie sich leicht wie eine Feder. Fragend sah sie Selena an, die aufmunternd nickte. Lizzie stieß sich vom Boden ab, und zu ihrer größten Überraschung stieg sie hoch und blieb in der Mitte zwischen Decke und Boden schweben. Als würde sie durch Wasser schwimmen und nicht durch Luft schweben, stieg sie noch ein Stück höher, kam dann wieder zurück auf den Boden und landete sanft neben ihrer Mutter. „Vielen, vielen Dank”, sagte sie an die Königin gewandt, auf deren Gesicht sich ein Lächeln zeigte. „Du wirst alle möglichen Kräfte brauchen. Aber sei vorsichtig. Genau wie die Magie des Bogens ist auch diese nicht steuerbar. Manchmal ist sie da, manchmal nicht. Wenn du sie unbedingt brauchst, wird sie stets zu dir kommen.”


    Lizzie stand da, die Uhr in der einen, das Armband um die andere Hand und den Bogen um die Schulter und war überwältigt. Sie wusste, dass all diese Gegenstände ungeheuer wertvoll waren. „Ich bin immer noch dagegen”, ließ Selena nun vernehmen. Die anderen beiden drehten sich zu ihr um. „Ich meine, sie ist doch nur ein Kind.” Wenn Lizzie noch auf irgendeine Art gezögert hätte, diese Reise anzutreten, dieser Satz zerstreute die letzten Zweifel. Sie verschränkte die Arme: „Ich bin KEIN Kind mehr. Und wenn du mir nicht glaubst, dass ich es schaffen kann, dann beweise ich es dir eben!” Nach diesen Worten herrschte Stille. Schließ-lich senkte Lizzies Mutter den Blick. „Du musst tun, was du für richtig hältst. Aber ich rate dir dringend von deinem Vorhaben ab. Es ist zu gefährlich.” „Die Reise hierhin war auch gefährlich”, warf Lizzie ein. „Und du hast mir gesagt, dass ich sie antreten soll.” Selena senkte den Blick noch tiefer.„Ich dachte, du wärst sicher”, sagte sie, und ihre Stimme war fast nur ein Flüstern. „Ich dachte, der Schatten würde nur hinter mir her sein. Offenbar habe ich mich da getäuscht. Die Mânagarm haben mich verfolgt, und Gelmir, der Sonnenadler rettete mich.” Lizzie schrak zusammen. Ihr Traum! „Offenbar sind sie direkt danach zu euch gerufen worden”, sagte Selena dann mit einem mitleidigen Blick auf Elena. Lizzie nickte. „Ich werde gehen”, sagte sie dann, um noch einmal auf das vorherige Thema zurückzukommen. „Ich denke, dass sie es schaffen kann”, sagte die Elfenkönigin auf einmal. „Denn wenn sie es nicht schafft, schafft es keiner.”

  


  
    TEIL 2


    I AUFBRUCH


    Lizzie beugte sich tief über Saphirs Hals, da der breite Ast einer Kiefer tief über dem Weg hing.Pass doch auf!, sagte Elenas Stimme. Der schwarze Vogel wäre beinahe von Lizzies Schulter gefallen. Ja ja… Drei Tage waren sie nun schon unterwegs. Drei Tage, seit sie aus dem Schloss der Elfenkönigin aufgebrochen waren, um Arion zu retten. Ihre Mutter Selena hatte bis zum letzten Moment versucht, sie umzustimmen, doch ihre Versuche hatten Lizzie eher noch angestachelt. Sie erinnerte sich noch lebhaft an die Abschiedsszene: Wie ihre Mutter gesagt hatte: „Pass gut auf dich auf”, um sich dann rasch abzuwenden, ohne die Tränen in ihren Augen ganz verbergen zu können. Ihr Tonfall sagte Lizzie nur zu deutlich, dass sie nicht damit rechnete, sie noch einmal lebend wieder zu sehen. Das munterte Lizzie nicht gerade auf, machte sie aber noch entschlossener, Selena zu zeigen, dass sie mehr konnte, als ihr zugetraut wurde. Doch nach drei langen Tagen und Nächten, in denen sie ihrem Ziel nicht einen kleinen Schritt näher gekommen waren, begann Lizzies Zuversicht langsam zu schwinden.


    Auf einmal hörte sie wieder Elenas Stimme in ihrem Kopf: Ich muss die ganze Zeit an etwas denken, was Skeina dir erzählt hat.Moment mal, sagte Lizzie plötzlich, woher weißt du, was Skeina mir erzählt hat?Elena wirkte verlegen. Was hätte ich denn sonst machen sollen? Der Fürst hat sich unterhalten, du hast dich unterhalten, und ich hab wirklich nur kurz zuhören wollen, aber es war so interessant und dann -Ich weiß, ist ja egal. Worüber denkst du nach?Sie hat dir von einem Geheimgang erzählt, einem Geheimgang ins Schattenreich. Ja, antwortete Lizzie. Aber sie hat auch gesagt, dass es nur ein Gerücht ist und dass sie nicht daran glaubt, weil er auch noch nie gefunden worden ist. Ja, aber ich dachte, wir könnten doch einfach nach ihm suchen. Oder jemanden fragen.Genau, sagte Lizzie ironisch, wir fragen einfach einen der unglaublich vielen Leute, die hier unterwegs sind. Seit sie aufgebrochen waren, waren sie nicht einem Elfen begegnet. Ja, gut, das könnte ein Problem werden, gab Elena zu. Doch Lizzie hatte nun die Karte herausgeholt. Wir können ja mal in dieser Stadt hier nachfragen, wir haben ja sowieso keinen anderen Plan. Als sie sich der Elfenstadt Kaldana näherten, war es kühler geworden und ein scharfer Nordwind kam von den Schneebergen, der Lizzie frösteln ließ. Sie war erleichtert, als sie endlich einen schmalen Rauchfaden vor ihnen aufsteigen sah. Kurz bevor sie das Stadttor erreichten, stockte Lizzie. Sie zog die Kapuze ihres langen Mantels über den Kopf, sodass er ihre Ohren bedeckte. Sie hatten bis jetzt gar nicht überlegt, wo sie eigentlich hingehen wollten, doch als sie aus einer halb geöffneten Tür laute Stimmen und Gelächter hören konnten, stoppte Saphir und Lizzie stieg leise ab. Zusammen mit Elena näherte sie sich vorsichtig der Tür und lugte hinein. Ein Blick zeigte ihr, dass sie genau richtig war. Es war voll, aber nicht zu eng, genau das, was sie gesucht hatte. Leise glitt sie hinein. Niemand bemerkte sie. Sie setzte sich an einen kleinen Tisch in der Mitte und lauschte dem Gespräch ihrer Tischnachbarn. Sie schienen ziemlich aufgeregt. Einer von ihnen sagte gerade: „Wenn ich’s euch doch sage, sie wurden gesehen!” Aufgeregtes Murmeln erhob sich. „Wo?”, fragte eine kleine, zierliche Elfe fast direkt neben ihr. „In der Nähe, kaum einen halben Tagesritt südlich von hier!” „Aber was wollen sie hier?”, fragte dieselbe Elfe nun. „Wir haben fast ein Jahrhundert nichts von ihnen gehört, und dann tauchen sie plötzlich wieder auf.” Lizzie hätte gern gewusst, um wen oder was es in diesem Gespräch eigentlich ging, doch sie wagte nicht zu fragen, aus Angst, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Doch der Elf schien noch nicht fertig zu sein, er hob die Stimme und sagte: „Außerdem haben wir Nachrichten vom Fürsten Carvaros bekommen -” Lizzie lehnte sich leicht nach vorne, um auch ja nichts zu verpassen - gern hätte sie etwas von ihrem früheren Gastgeber erfahren. „Es heißt, er habe ihn gefunden.” „Wen?”, fragten einige Stimmen gleichzeitig. „Den Geheimgang!”, sagte er. „Den Geheimgang ins Schattenreich!” Lizzie wäre fast aufgesprungen. Dass es nicht verboten war, so viel Glück zu haben! Alle hatten sich von ihren Stühlen erhoben. Stimmen riefen durcheinander: „Wo ist er?” „Was tun wir jetzt?” „Hat der Fürst ihn schon unzugänglich gemacht?” „Kamen die schwarzen Soldaten durch ihn?” Der Elf sah in die Runde, offenbar erfreut, dass er so begeisterte Zuhörer gefunden hatte. „Er ist dabei, ihn zu zerstören, damit ihn niemand mehr benutzen kann. Einer der Geheimgänge durch die Felshöhle ist verschüttet worden und so ist der versteckte Eingang frei gelegt worden, als ein Teil des Felsens abgesackt ist.” Während alle ihm gespannt lauschten, bemerkte niemand die kleine, in einen dunkelgrünen Kapuzenumhang gehüllte Gestalt, die nach draußen huschte.


    Vor der Tür blieb Lizzie stehen und holte tief Luft. Elena, wir müssen uns beeilen. Wenn der Fürst dabei ist, ihn zu zerstören, haben wir keine Zeit zu verlieren!Mein Gehör ist immer noch genauso gut wie früher, aber du hast Recht, wir müssen uns beeilen!Lizzie schwang sich, so schnell sie konnte, auf Saphir (Elena kreischte empört auf, als sie von ihrer Schulter rutschte) und jagte los. Wieder einmal ritt Lizzie unter Mondlicht dahin, doch es gab einen wesentlichen Unterschied: Die Dunkelheit schien sich verändert zu haben. Wo sie früher nichts als schwarze Schatten hatte erkennen können, sah sie jetzt fast so scharf wie bei Tag. Lizzie konnte es sich nur so erklären, dass es nun Vollmond war. Wie eine silberne Scheibe stand der Mond hoch am Himmel, umgeben von unzähligen Sternen. Auch diese schienen auf einmal heller und mehr geworden zu sein. Lizzie war zunehmend irritiert. Auch schien sie weniger Schlaf zu brauchen als sonst. Sie ritt die halbe Nacht durch ohne auch nur ein Anzeichen von Müdigkeit, während Elena es sich in ihrer Tasche gemütlich gemacht hatte. Langsam bekam Lizzie den Verdacht, dass dies alles mit der Kette zu tun hatte, die ihr elfenähnliche Kräfte verlieh. Was auch immer es war, Lizzie war sehr dankbar dafür.


    Der Mond hatte nun seinen höchsten Punkt erreicht und tauchte alles in halbhelles Licht. Für Lizzie genügte es, als stände die volle Sonne am Himmel. Sie konnte nun einen hohen Berg vor sich aufragen sehen, der ihr sehr bekannt vorkam. Die Felshöhe lag vor ihnen. Doch auf einmal blieb Saphir wie angewurzelt stehen, sodass Lizzie beinahe über seinen Hals gerutscht wäre. Besorgt sah sie ihr Pferd an. War es erschöpft? Doch Saphir drehte den Kopf und sah Lizzie an, mit einem Blick, der ihr deutlich sagte, sie solle absteigen. Verwirrt stieg sie von seinem Rücken und trat ein paar Schritte zurück. Saphir hatte mitten auf einer kleinen Lichtung gestoppt, die der Mond in silbernes Licht getaucht hatte. Das Mondlicht ließ sein rein weißes Fell leuchten wie frisch gefallenen Schnee. Plötzlich lief ein Zittern über seinen Körper, er lief einige Schritte rückwärts, schüttelte den Kopf und bäumte sich dann auf. Lizzie war wie gebannt von dem Anblick, der sich ihr nun bot: Aus seinen Schultern wuchsen große, weiße Flügel heraus, die sich kraftvoll spannten, als er sie zur Seite ausbreitete und sich Lizzie zuwandte, die wie angewurzelt dastand. Also war Saphir doch etwas Besonderes! Etwas ganz Besonderes. Er kam nun auf sie zu, langsam, aber bestimmt. Lizzie blieb stehen, immer noch unfähig, sich zu rühren. Saphir stupste sie leicht in die Seite, als wolle er sagen: Ich bin immer noch der gleiche! Dann warf er ihr einen weiteren Blick zu, der ihr sagte, sie solle aufsteigen. Zögernd ging sie an seine Seite und sprang hoch. Es war ungewohnt, da sie durch die Flügel viel weniger Platz hatte, doch sie richtete sich auf und griff mit beiden Händen in Saphirs lange, seidige Mähne. Saphir sah sich nach ihr um, als wolle er sich vergewissern, dass sie auch wirklich sicher saß, dann galoppierte er los, aus dem Stand. Immer und immer schneller wurden sie, bis der scharfe Wind ihre Augen tränen ließ und sie Ohrenschmerzen bekam.


    Plötzlich tat Saphir einen Ruck, er stieß sich in vollem Lauf fest vom Boden ab und schoss in die Höhe. Es war einfach unglaublich. Lizzie lehnte sich über seinen Rücken und sah die Bäume unter ihnen kleiner und kleiner werden. Mit jedem von Saphirs Flügelschlägen, die so leise wie eine leichte Brise waren, schienen sie den Sternen und dem großen, blassen Mond näher zu kommen. Seltsamerweise konnte sie trotz der schwindelerregenden Höhe immer noch alle Einzelheiten auf dem Boden erkennen, etwa ein Kaninchen, das sich aufrichtete und zu ihnen aufsah. Und sie sah auch den Berg, der nun hoch vor ihnen aufragte. An seinem felsigen, zerklüfteten Hang meinte sie eine Unebenheit zu erkennen.


    Doch nun passierte etwas sehr Merkwürdiges: Ihr Blick veränderte sich. Als würde sie auf einmal näher herankommen, wurde diese Stelle größer und größer, bis sie jede Einzelheit erkennen konnte. Zwischen zwei kleinen Büschen befand sich ein Spalt im Fels, so breit wie sie selbst. Um ihn herum standen mehrere Elfen. Lizzie begann, scharf zu überlegen. Wie sollten sie an ihnen vorbeikommen? Plötzlich hörte sie ein Rascheln in ihrer Tasche. Elena war aufgewacht. Sie steckte den Kopf aus der Tasche, bevor Lizzie sie warnen konnte, und stieß einen Schrei ausWas ist passiert? Wieso können wir fliegen? Sind wir tot? Wie, wie…?Ganz ruhig! Saphir hat sich in einen Pegasus verwandelt und deswegen können wir fliegen. Und nur mal so zur Erinnerung: Du kannst nicht sterben!Elena sah sie an.Ach ja…Sie sah auf Saphir herunter. Wieso kann er sich in einen Pegasus verwandeln?Diese Worte rührten etwas in Lizzies Gedächtnis … etwas, dass ihre Mutter ihr erzählt hatte … etwas über weiße Elfenpferde, die sich in Pegasi verwandelten … etwas über Saphir! Sie hatte gesagt, er sei etwas Besonderes. Also doch!Er ist ein Elfenpferd!WAS? Saphir, er ist ein Elfenpferd, er ist mit Silbermähne verwandt.Darauf antwortete Elena nicht, aber Lizzie spürte, dass sie sehr überrascht war. Aber das dringendere Problem ist, dass wir nicht an diesen Elfen vorbeikommen.Was für Elfen?Lizzie erinnerte sich wieder daran, dass nur sie den besonderen Blick hatte. Doch als sie noch ein wenig näher gekommen waren, konnte auch Elena die Elfen erkennen. Plötzlich wandte sie sich Lizzie zu.Du musst in die Vergangenheit reisen!Was?Mit der Kette. Du musst in die Vergangenheit reisen und durch den Tunnel gehen, wenn er noch nicht entdeckt worden ist. Dann kannst du hindurchgehen und drinnen wieder in der Zeit vorreisen und dann fliege ich hinein und wir können zusammen weitergehen! Und Saphir?, meinte Lizzie empört. Ich kann ihn doch nicht zurücklassen! Hast du einen besseren Plan?Wir könnten den Elfen einfach sagen, was wir vorhaben! Doch sowohl Lizzie als auch Elena war klar, dass sie nicht wirklich vorhatte, die Elfen einzuweihen. Vielleicht passiert ja ein Wunder…, meinte Elena ohne auch nur einen Funken Überzeugung. Lizzie sah ein, dass es keine andere Möglichkeit gab und holte die Kette aus einer ihrer Taschen. Saphir blieb auf einmal mitten in der Luft schwebend stehen und sah sich nach ihr um. „To stîkta, jog dont toni canta!” Wenn du gehst, komme ich auch mit! „Sversve dâs vergor?” Wie soll das gehen?


    Ohne zu antworten, schoss Saphir nun steil abwärts, genau auf die Gruppe von Elfen zu. „Sargro, Sargro” Stopp! rief Lizzie immer wieder, doch Saphir raste immer noch im Sturzflug nach unten. Kurz über dem Boden schlug er heftig mit den Flügeln, um den Aufprall zu mildern. Klappernd schlugen die Hufe auf dem kleinen Vorsprung auf. Die Elfen wirbelten herum und sahen dem schneeweißen, geflügelten Pferd mit der in einen Umhang eingehüllten Reiterin entgegen. „Super gemacht!”, zischte Lizzie Saphir zwischen den Zähnen zu. „Und jetzt?” Offenbar wusste Saphir darauf auch keine Antwort, denn er wandte sich um und trabte hinter einen Felsen. Er bedeutete Lizzie, abzusteigen. Dann stieß er leicht gegen ihre Hand, die immer noch die Uhr hielt. „Meinst du?”, fragte sie. Er sah sie an. „To dak sosim!” Du kannst es schaffen.Lizzie schluckte, dann nahm sie die Uhr in die Hand und besah sie genauer. Den längeren, schwarzen Zeiger konnte man mithilfe des Drehknopfes bewegen. Lizzie überlegte. Für den Anfang sollte sie am besten nur kurz zurückreisen. Sie holte tief Luft, dann drehte sie den Knopf, so dass der große Zeiger kurz hinter dem kleinen Zeiger stand.Es war ein sehr sonderbares Gefühl, wie durch einen Wirbelsturm zu fliegen, der an ihrem Mantel zog und zerrte, dann gab es einen blendend hellen Lichtblitz, sodass sie die Augen schließen musste. Als sie sie wieder öffnete, befand sie sich auf demselben Vorsprung, auf dem sie auch vorher gestanden hatte. Doch nun war es heller Tag, die Sonne stand am Himmel und die Spitze des Berges war in einer kleinen Wolke verschwunden.


    Als sie hinunter sah auf die Schlucht, meinte sie ihren Augen nicht zu trauen. Dort standen, nah am Abhang - sie selbst, Elena und Arion. Einen Moment sah Lizzie sie nur erstaunt an. Plötzlich sah sie, wie Arion mit seinem Pferd näher an den Abgrund heran trat. Obwohl sie wusste, was passieren würde, schreckte sie zusammen, als sie das Krachen des Felsvorsprungs hörte und ihren darauffolgenden Aufschrei. Gebannt sah sie zu, wie Arion wieder aus der Schlucht emporstieg und sich in einen Greif verwandelte. Doch auf einmal wurde die Kette in ihrer Hand warm, wärmer, bis sie glühend heiß war und sie sie fast losgelassen hätte. Was war los? Schon gleich darauf wusste sie es. Sie war in Gefahr. In großer Gefahr! Die Kette hatte versucht sie zu warnen. Arion (Lizzie fiel auf, dass sie ihn immer noch so nannte, obwohl sie wusste, dass er es nicht war) hatte sich in die Luft erhoben und kam genau auf sie zu. Lizzie versuchte rasch, die Kette zu verstecken, doch er hatte sie schon gesehen. Er stieß einen Schrei aus und schoss auf sie zu. Im letzten Moment duckte sie sich und seine messerscharfen Krallen rutschten über den Fels hinter ihr. Schnell zog sie Elenas Schwert hervor, das diese ihr gegeben hatte, und richtete sich wieder auf. Der Greif hatte sich ihr wieder zugedreht und öffnete nun den Schnabel. Lizzie war überrascht, als eine fast menschliche Stimme aus seinem Mund drang: „Glaubst du wirklich, du könntest gegen mich gewinnen?” Ohne eine Antwort abzuwarten, stürzte er wieder auf sie zu. Sie riss das Schwert hoch, doch im letzten Moment wich er aus und ihr Schwert schlug Funken sprühend gegen den Fels. Der Greif griff von der anderen Seite an. Diesmal traf sie eines seiner Vorderbeine und hinterließ einen langen Schnitt. Der Greif schrie auf und wandte sich mit einem hasserfüllten Blick auf Lizzie ab, um über den Berg hinwegzufliegen. Doch Lizzie hatte nicht vor, ihn einfach so davonkommen zu lassen. Er war schuld, dass Elena nun ein Rabe war! Sie warf einen letzten Blick auf sich selbst und Elena am Rand der Schlucht und bemerkte, dass die andere Lizzie sie anstarrte.


    Etwas schob sich in ihre Erinnerung: Eine in einen grünen Umhang gehüllte Gestalt, auf einem Felsvorsprung, die den Greif bekämpfte. Sie riss sich von dem Anblick los und stürmte dem Greif hinterher. Sie holte ihn ein, als er gerade dabei war, sich wieder in den Himmel zu erheben. Ohne zu überlegen, nahm sie den Bogen von ihrer Schulter, riss in einer einzigen, fließenden und blitzschnellen Bewegung einen Pfeil hervor, legte an und schoss. Der Pfeil fand sein Ziel und durchbohrte den rechten Flügel. Innerhalb eines winzigen Moments hatte sie einen weiteren Pfeil abgeschossen, der den linken Flügelmuskel traf. Der Greif kreischte, erhob sich schwerfällig, und mit starker Schlagseite flog er mühsam nach Süden. Lizzie sah ihm mit Genugtuung nach. Er würde den Weg zum Vulkan nicht mehr schaffen. Doch auf einmal gefror ihr Grinsen. Was wenn er die Mânagarm nicht mehr holen konnte? Was, wenn sie die gesamte Vergangenheit durcheinander brachte? Doch was geschehen war, war geschehen und sie konnte es nicht mehr rückgängig machen. Plötzlich überlegte sie, was der Schatten noch für unglaubliche, schreckliche Kreaturen befehligte, die er ihnen ebenfalls nachschicken konnte. Was, wenn er nur die Mânagarm geschickt hatte, weil sie die Einzigen waren, die der Greif erreichen konnte. Und er hatte ja auch nur durch sie von der Kette erfahren. Also war sie nun doppelt schuld, dass Elena ein Rabe war!Schnell wandte sie sich von diesem Gedanken ab und suchte den Eingang zum Geheimgang. Schon nach wenigen Augenblicken hatte sie ihn gefunden und war in seinem Innern verschwunden.


    Sobald sie den Eingang nicht mehr sehen konnte, nahm sie wieder die Uhr hervor und drehte den Zeiger auf Vollmond zurück. Wieder war sie in dem seltsamen Sturm gefangen und sie war auch auf den Lichtblitz gefasst. Als sie die Augen wieder öffnete, fiel helles Mondlicht in den ansonsten pechschwarzen Gang. Die Wände waren feucht und klamm und ein modriger Geruch hing in der Luft. Sie fuhr erschreckt zusammen, als sich etwas im Schatten regte. Lizzie, bist du das?, ertönte Elenas fragende Stimme in ihrem Kopf.Ja. Elena kam aus dem Schatten auf sie zugeflogen, und Lizzie schrak erneut zusammen, als sie Saphir erkannte, der ihr folgte. Die riesigen Flügel an den Körper gelegt sah er recht zufrieden mit sich aus. Seine Hufe machten seltsamerweise nicht das geringste Geräusch auf dem felsigen Boden. „Wie seid ihr in den Geheimgang hineingekommen?”, wollte Lizzie nun wissen. Elena war es, die antwortete:Ein Ablenkungsmanöver, ein schneller Sprint und ein paar Wolken haben gereicht. Lizzie lächelte und wandte sich Saphir zu. „Hast du was dagegen, wenn ich reite?” Er schüttelte lebhaft den Kopf. Lizzie lächelte und stieg auf. Dann machte Saphir den ersten Schritt in die Finsternis. 

  


  
    II DAS TOR ZUM SCHATTENREICH


    Lizzie wusste nicht, wie lange sie schon geritten waren, als sie den Krater erreichten. Es kam ihr vor wie mehrere Dutzend Stunden. Es war sehr schwer gewesen, die Zeit richtig einzuschätzen, da man weder Sonne noch Mond noch irgendein Licht sehen konnte. Doch am schlimmsten war das Gefühl gewesen, das dieser Tunnel vermittelte - das Gefühl, nicht allein zu sein. Ständig hatte sie sich vergewissern müssen, dass hinter ihr im Schatten nichts lauerte, obwohl sie inzwischen sicher war, dass die Kette sie in einer gefährlichen Situation gewarnt hätte. Doch nun, nach langer Dunkelheit, sahen sie endlich wieder Sonnenlicht. Es war zwar trüb und grünlich, aber immerhin konnten sie nun wieder Farben erkennen. Sie hatten einen großen, fast perfekt runden Krater erreicht. Er sah aus wie der eines Vulkans. Von der Öffnung, die weit über ihren Köpfen lag, drang das Licht der Sonne herein. Der Boden war seltsamerweise bedeckt mit Erde, sogar Bäume wuchsen hier. Allerdings hellten sie die Atmosphäre nicht gerade auf. Es waren hohe, dichte Tannen mit weit ausladenden Ästen, zwischen denen sich Spinnweben spannten. Durch die Bäume war ein gerader, freier Weg zu erkennen, der direkt auf ein schmiedeeisernes Tor zuführte. Es war von beiden Seiten flankiert von großen, schwarzen Säulen. Auf der einen stand ein schwarzer steinerner Rabe, mit leer starrenden Augen und einem weit aufgerissenen Schnabel. Auf der anderen erkannte Lizzie einen Hundekopf mit zwei langen, spitzen Hörnern - ein Mânagarm. Auch er hatte ein aufgerissenes Maul und die Zähne waren perfekt nachgebildet. Langsam schritten sie auf das Tor zu. An einem Flügel hatte es einen schwarzen Griff. Vielleicht können wir hinüberfliegen?, fragte Elena. Lizzie erkannte an ihrer Stimme, dass sie Angst hatte. Vielleicht.


    Lizzie hob einen faustgroßen Stein vom Boden auf und warf ihn über die Mauer. In dem Moment, als er über dem Tor war, drehte sich der Rabe blitzschnell auf seiner Säule um, aus seinem aufgerissenen Schnabel kam ein roter Lichtblitz und der Stein zerbröselte zu einer Staubwolke. Okay, sagte Lizzie, während Elena wie versteinert auf ihrer Schulter saß. Ich glaube nicht, dass es uns anders ergehen wird. Aber was sollen wir jetzt machen?, fragte Elena. Etwas anderes ausprobieren?, schlug Lizzie vor. Ein Stock lag auf dem Boden vor ihren Füßen. Sie nahm ihn in die Hand und näherte sich damit der Klinke. Doch auf einmal spürte sie etwas Heißes in ihrer Tasche. Die Kette hatte sich wieder erhitzt, stärker als beim letzten Mal. Lizzie nahm den Ast, warf ihn und er berührte die Klinke. Nichts geschah. Das konnte also nicht die Gefahr gewesen sein. Doch auf einmal hörte Lizzie Elenas panischen Aufschrei in ihren Gedanken. Sie wirbelte herum und sah deutlich, was die Gefahr war. Aus dem Tunnel kamen zehn riesige, schreckliche Gestalten. Sie gingen aufrecht wie Menschen, waren aber um einiges größer und muskulöser. Sie waren am ganzen Körper behaart und hatten lange, weiße, gefletschte Zähne. Die Hände und Füße waren klauenbewehrte Tatzen. Werwölfe!Lizzie wich zurück, bis sie fast an das Tor stieß, hütete sich jedoch, es wirklich zu berühren. Die Kette wurde nun so heiß, dass sie fast durch ihre Kleidung brannte. Lizzie überlegte, dass sie nicht einmal gegen einen von ihnen eine Chance hatte. Also tat sie das Einzige, was sie tun konnte: Ihre Hand schloss sich um den Griff und sie zog das Tor auf. Schnell schossen Saphir und Elena an ihr vorbei und sie schloss das Tor wieder. Mit einem lauten Rasseln rastete es ein und war verschlossen. Die Werwölfe hatten auf der anderen Seite jetzt den eisernen Zaun erreicht und knurrten mit gefletschten Zähnen. Doch offensichtlich konnten oder wollten sie den Zaun nicht berühren. Die Kette hatte nun aufgehört zu brennen. Also war die Gefahr wohl vorüber. Allerdings ging der Tunnel auf der anderen Seite des schmiedeeisernen Tors weiter. Mit einem letzten Blick auf die Werwölfe, die jetzt am Zaun auf und ab gingen, stieg Lizzie auf Saphirs Rücken und tauchte erneut in die Dunkelheit des Tunnels ein. Lizzie hatte gedacht, sie wüsste, wie es war, im Dunkeln zu laufen. Sie hatte gedacht, sie kenne das Gefühl, weit, weit unter der Erde zu sein. Sie hatte gedacht, sie wüsste, wie es war, keine Sonne und nicht das winzigste bisschen Licht zu haben. Sie hatte gedacht, ihr würde es nichts ausmachen, allein zu sein, als einziger Mensch. Sie hatte gedacht, die Stille ertragen zu können. Doch die fünf Tage, die sie in völliger Dunkelheit unter dem Fels entlangritt, ohne zu reden, ohne etwas zu sehen, ohne irgendetwas zeigten ihr, dass sie sich geirrt hatte. Sie hatte es nicht gewusst. Fünf Tage konnten lang sein. Sehr lang. Am Anfang hatte sie sich noch mit Elena unterhalten, in ihrem Kopf, doch ihre Gespräche waren seltener geworden und schließlich ganz verstummt. Auch hatte sie sich inzwischen an den Geruch gewöhnt, sodass sie ihn gar nicht mehr wahrnahm. In diesem Gang fehlte jeglicher Wind, sodass nach einiger Zeit alles, was sie mit ihren Sinnen noch wahrnehmen konnte, die schroffen Felskanten waren, an denen sie manchmal vorbeischrammte. Sie hätte blind werden können, ohne es zu merken. Sie hoffte so angestrengt auf irgendeine Veränderung, dass es ihr sofort auffiel, als der Gang begann anzusteigen. Elena hatte sich in ihrer Tasche zusammengerollt und die Augen geschlossen, auch wenn sie dadurch der ewigen Schwärze nicht entkommen konnte. Lizzie war so froh, dass endlich irgendetwas passierte, dass sie schneller voranschritt. Saphir bemerkte ihre Veränderung und stieß ihr leicht in die Seite. Lizzie strich ihm kurz über sie Nüstern, traute ihrer Stimme aber nicht zu zu sprechen, nach fünf Tagen Stille. Schließlich meinte Lizzie ein Licht zu erkennen, war sich aber nicht sicher, ob sie es sich einbildete. Doch nach einigen weiteren Schritten war es unverkennbar: Sie hatten das Ende erreicht.Elena, flüsterte Lizzie in Gedanken, um sie nicht zu erschrecken. Trotzdem spürte sie durch den Mantel, wie stark sie zusammenzuckte. Wir sind da!WAS? Elena steckte ihren Kopf heraus. Stimmt doch gar nicht!, meinte sie dann enttäuscht. Doch, da hinten, das Licht! Kannst du es nicht sehen? Elena legte den Kopf schief und spähte nach vorne. Ich habe immer noch das Sehvermögen eines Vogels, Lizzie! Ach ja. Das hatte sie wirklich vollkommen vergessen. Auf jeden Fall ist es da.


    Doch erst als sie dem Licht so nah gekommen waren, dass es Lizzie fast blendete, konnte Elena es ebenfalls erkennen. Sie hüpfte auf Lizzies Schulter und trat vor Aufregung von einem Bein auf das andere. Denk dran, wir sind gleich im Schattenreich, wir müssen vorsichtig sein!, sagte Lizzie.Ich kann sowieso nicht allzu viele unvorsichtige Sachen machen, weil ich nicht so auffalle, pass lieber selbst auf. Ein Mensch im Schattenreich, das fällt schon auf. Du hast wohl Recht. Lizzie blickte nach vorn. Das Licht wurde immer größer und heller. Sie kniff die Augen zusammen, versuchte, etwas zu erkennen. Zuerst sah sie nichts als den weißen Lichtschein. Doch nach einiger Zeit gewöhnten sich ihre Augen an die Helligkeit und sie sah, was sich draußen befand. Und als sie es erkannte, wusste sie, dass sie sich das Schattenreich genau richtig vorgestellt hatte. 

  


  
    III IM KRÄHENWALD


    Sie befand sich in einem Wald. Oder, besser gesagt, in einem ehemaligen Wald. Denn er sah nicht mehr richtig wie ein Wald aus. Jeder Baum, jeder Zweig und jeder Ast war verbrannt und kohlrabenschwarz. Lizzie hatte noch nie etwas Lebloseres oder Trostloseres gesehen. Der Boden bestand aus schwarzem Lehm und erinnerte an einen Sumpf. Doch es gab einen Pfad, platt getrampelt durch Tausende schwere Stiefel und eiserne Hufeisen. Nicht einen Vogel hörte man zwitschern (es hätte Lizzie auch gewundert, wenn hier Vögel gelebt hätten) und nicht ein Ast regte sich. Eine gespenstische Stille lag über allem und gab Lizzie ein äußerst unwohles Gefühl. Wo sind wir hier?, fragte Elena. Ich glaube, meinte Lizzie, sich an die Karte erinnernd, die ihre Mutter ihr gezeigt hatte, ich glaube, wir sind im Krähenwald. Lizzie merkte Elena deutlich an, dass ihr der Name nicht passte, wahrscheinlich hätte sie etwas Abstoßenderes genommen, wie Wald des Todes oder so etwas. Lizzie konnte sie verstehen.


    Als Lizzie Saphir ansah, fuhr sie zusammen. Sein Fell war grau von Staub und hatte dort, wo er an schmutzige Felsen gestoßen war, lange, schwarze Streifen. Außerdem war es verfilzt und stumpf und mit jähem Schrecken fiel Lizzie ein, wie wenig er gefressen hatte. Man sah jede Rippe. Dass sie selbst wahrscheinlich nicht viel besser aussah, schob sie in ihren Hinterkopf zurück. Aber etwas anderes fiel ihr nun auf - Saphir trug kein Zaumzeug mehr. Plötzlich erinnerte sie sich, dass er schon keins mehr getragen hatte, als er sich in einen Pegasus verwandelt hatte. Ne coesis amsi me!, sagte seine Stimme in ihrem Kopf. Wie sollte sie sich bei seinem Zustand denn bitte keine Sorgen machen? Aber wenn er meinte… Lizzie begann, sich umzusehen. Wie sollte sie hier den Weg zum Vulkan finden? Es war schon schwer, überhaupt einen Weg zu finden. Also beschloss sie, den einzigen zu nehmen, den es gab.


    Während sie den Weg durch den stillen Wald entlanggingen, lauschte Lizzie nach dem kleinsten Geräusch. Doch sie konnte nichts hören. Auf einmal fiel ihr auf, wie wahnsinnig das hier alles war. Sie spazierten alleine durch das Schattenreich! Und dann auch noch durch den dunkelsten Teil! Wahnsinnig!Der Pfad war eben und verlief schnurgerade durch den Wald. Bäume, die im Weg gewesen waren, schienen herausgerissen worden zu sein und lagen halb versunken im Moor. Hin und wieder konnten sie einzelne Fußspuren erkennen, eine war so lang wie ihr Unterarm. Wenn sie auch nur einer dieser Kreaturen begegnen würden…Schon bald waren sie an einer Weggabelung angelangt. Hm, meinte Lizzie. Wo lang jetzt? Es war schwierig, sich an den genauen Weg zu erinnern, da ihr einziger Anhaltspunkt die Karte war, die an die Innenwand des Palastes gemalt war und die gesamten Reiche zeigten. Sie wusste nur, dass sie nach Süden gehen musste. Und wo das war, konnte sie herausfinden. Schnell trat sie auf einen verkohlten Baum zu und begann hinaufzuklettern. Schon nach wenigen Augenblicken hatte sie die Krone erreicht und war über den Bäumen angelangt. Von hier hatte sie eine unglaublich gute Aussicht. In alle Himmelsrichtungen erstreckte sich das schwarze Meer verbrannter Bäume. Zu ihrer Rechten versank die Sonne blutrot hinter dem Horizont. Vor ihr zeichnete sich eine Silhouette ab. Lizzie kniff die Augen zusammen und versuchte angestrengt, etwas zu erkennen. Und da passierte es wieder: Ihr Blick veränderte sich erneut. Als würde sie blitzschnell näher kommen, wurde die Silhouette größer und klarer. Lizzie erkannte nun einen Berg, umgeben von einer hohen, schwarzen Mauer. Zwischen dem Berg und der Mauer verlief ein Graben, der mit Lava gefüllt war. Mit jähem Schrecken fiel ihr ein, dass sie dieses Gebäude schon einmal im Traum gesehen hatte. Es war der Vulkan. Nun wusste sie immerhin, wo sie langgehen musste. Sie stieg wieder vom Baum und stellte sich an die Gabelung. Sie mussten dem Sonnenuntergang entgegenreiten, also den rechten Abzweig nehmen. Wieder machten sie sich auf den Weg.


    Als die Nacht hereinbrach, verstand Lizzie, warum die meisten Lebewesen das Schattenreich mieden. Wenn der Krähenwald bei Tag unheimlich gewesen war, dann war das nichts gegen die Nacht. Sobald das Tageslicht verschwunden war, erwachten unzählige kleine, flatternde Gestalten, die aus dem Sumpf krochen und in riesigen Schwärmen über den Himmel flogen. In unregelmäßigen Abständen flackerten orange-rote Lichter auf, die alles für einen Augenblick in Licht tauchten. Dunkle Schatten glitten zwischen den Bäumen hindurch und wisperten unverständliche Sätze in einer fremden Sprache. Schreie von undefinierbaren Tieren hallten durch die Dunkelheit und jagten Lizzie Schauer über den Rücken. Sie hätte nicht schlafen können, selbst wenn sie eine Möglichkeit dazu gehabt hätte. Die dunklen Stunden zogen sich in die Länge und bald wünschte sich Lizzie nichts sehnlicher als den Sonnenaufgang. Endlich, nach einer langen Zeit des Schauderns, erschien am Horizont ein schmaler Silberstreifen. Lizzie war so erleichtert ihn zu sehen, dass sie aufseufzte. Der Pfad, auf dem sie liefen, hatte stets Abzweigungen nach links und rechts, doch es war immer klar, welcher der Hauptpfad war. Die Kette war bis jetzt kühl geblieben, also vermutete Lizzie, dass keine Gefahr drohte. Es war ruhig. Verdächtig ruhig. Lizzie verstand es nicht. Sie liefen nun schon seit einem Tag im Schattenreich herum, ohne Schutz, und trotzdem waren sie noch nicht entdeckt worden. Noch nicht. Es passierte um die Mittagszeit.


    Sie waren gerade wieder an einer Weggabelung vorbeigekommen, der sie nach Süden gefolgt waren, als die Kette anfing zu brennen, so stark wie noch nie. Lizzie hatte das Gefühl, sie würde ihr den Umhang versengen. Elena, komm schnell! Elena war über ihren Köpfen geflogen und hatte nach Gefahr Ausschau gehalten. Jetzt stürzte sie wie eine Kanonenkugel nach unten. Was ist passiert?, fragte sie und sah sich um. Gefahr!, sagte Lizzie nur. Sie blieb stehen und lauschte mit angehaltenem Atem. Zuerst hörte sie nichts, doch dann: Das unmissverständliche Geräusch marschie-render Stiefel. Lizzie lauschte genauer - aus welcher Richtung kam es? Doch bevor sie es erkannt hatte, hörte sie ein neues Geräusch: Brechende Zweige, das Platschen von Wasser! Jemand war ganz in ihrer Nähe und er kam direkt auf sie zu! Bevor sie entschieden hatte, was sie tun wollte, bevor sie sich überhaupt rühren konnte, sah sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung neben sich. Sie wirbelte herum, doch da sprang jemand von rechts aus dem Wald und warf sich auf sie. Sie stürzte zu Boden, rollte durch die Böschung am Rande des Wegs und stoppte am Fuße eines Baumes. Sie drehte den Kopf, um zu sehen, wer sie überfallen hatte, doch da legte der Unbekannte ihr eine Hand auf die Augen und drückte sie zu Boden. „Nicht bewegen!”, flüsterte eine überraschend freundliche, fast menschliche Stimme in ihr Ohr. Das Geräusch marschierender, stampfender Stiefel war jetzt ganz nah, sie mussten direkt vor ihrem Versteck sein. Die Kette brannte jetzt so heiß, dass Lizzie fast geschrien hätte, doch sie behielt ihre reglose Position bei und hielt den Atem an, lauschte. Die Stiefel marschierten immer weiter, sodass der Boden unter ihr erzitterte. Es mussten sehr viele sein, die dort liefen.


    Doch nach einiger Zeit verebbten die Fußtritte und auch die Erde wurde wieder ruhig. Lizzie, rief Elena. Alles in Ordnung mit dir? Wo bist du? Was ist passiert?Ich weiß nicht so genau! Kannst du erkennen, wer da neben mir ist?Neben dir? Elenas Stimme klang entsetzt. Du meinst -Ja, aber ich glaube nicht, dass er uns angreifen will. Er hat uns gerettet. Dich, meinst du wohl!„Was machst du gerade?”, ertönte da die freundliche Stimme neben ihr. Lizzie wunderte sich, woher er wusste, dass sie überhaupt irgendetwas tat. Außerdem fiel ihr auf, dass sie nun schon seit fast einer Woche nichts mehr gesagt hatte. Sie räusperte sich vorsichtshalber. Es endete in einem kläglichen Krächzen. Lizzie seufzte. Wenigstens das klappte. Plötzlich dachte sie daran, was dieser jemand neben ihr wohl von ihr denken musste. Und wieso er ihr immer noch die Hand vor die Augen hielt. Dies überraschte sie so, dass sie nach dem Grund fragte, ohne zu überlegen, ob ihre Stimme nicht versagen würde. Zu ihrem großen Erstaunen klappte es. „Wieso hältst du mir immer noch die Augen zu?” Sie konnte ihn leise kichern hören. „Weil du schreien würdest, wenn du mich sehen könntest. Und dann würde die Patrouille dich hören und dann…” Seine Stimme verlor sich. Lizzie merkte, wie sie sich anspannte. „Habe ich denn Grund dazu?”, fragte sie, wobei sie versuchte, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. „Wozu?” „Zum Schreien.” Wieder kicherte er. „Ich glaube nicht, aber wer weiß…?” „Ich soll hier also jetzt den Rest meines Lebens liegen bleiben?”, fragte Lizzie verärgert. „Nein, nur bis die Patrouille weit genug weg ist, um dich nicht mehr zu hören. Es dauert nicht mehr lange.” Lizzie überlegte einen Moment. „Wieso hast du mich gerettet?”, fragte sie dann.


    Er zögerte kurz. Dann sagte er: „Ich mag diese Leute von der Patrouille nicht so gerne, und als ich dich gesehen habe und dann dazu das Bild, was diese Leute mit Menschen im Schattenreich machen, das hat in meinem Kopf nicht zusammengepasst.” Etwas in seiner Stimme ließ Lizzie ahnen, dass sie gar nicht so genau wissen wollte, was sie mit Menschen machten. „Sie sind jetzt weit genug weg”, sagte er jetzt. „Aber, bitte, fall nicht in Ohnmacht oder so.” Er nahm die Hand von ihren Augen. Das erste, was Lizzie dachte, war, dass er eindeutig übertrieben hatte. Gut, seine spitzen Zähne sahen gefährlich aus, dass die zerrissene Kleidung blutbefleckt war, verschönerte den Anblick auch nicht gerade, und die spitzen Nägel erinnerten an Klauen, aber ansonsten sah er wie ein Mensch aus. Er blickte sie wachsam an. Sie verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. Dabei fiel ihr auf, wie lange sie schon nicht mehr gelächelt hatte. „Da hab ich aber schon Schlimmeres erlebt!” Er schien erleichtert. „Wirklich?” „Klar, Werwölfe und schwarze Soldaten zum Beispiel.” Er riss die Augen auf. „Für einen Menschen bist du aber schon ziemlich vielen bösen Geschöpfen begegnet! Was machst du hier?” Die Frage kam plötzlich und überrumpelte Lizzie vollkommen. Sie überlegte. Was konnte sie ihm erzählen? Die ganze Wahrheit bestimmt nicht! Aber vielleicht einen Teil. Immerhin hatte er ihr das Leben gerettet. „Ich muss zum Vulkan.” Jetzt riss er auch noch den Mund auf, was seine spitzen Zähne unschön zur Geltung brachte. „Und da denkst du dir, du spazierst einfach auf dem direktesten und offensichtlichsten Weg hin, um dann an die Tür zu klopfen und zu sagen ‘Bitte lasst mich rein‘?” Lizzie war leicht beleidigt. „Weißt du einen besseren Weg?” „Allerdings!” „Wirklich?” „Ja, wirklich. Er ist zwar nicht so bequem und auch länger, aber dafür -” er rümpfte die Nase und sah zum Weg hoch. „- sicherer.” „Wo führt er lang?” „Erst über die Berge der Zwerge, dann ins Drachenreich und über die Feuerebene, und sozusagen durch die ‚Hintertür‘ des Vulkans. Aber selbst wenn du diesen Weg nimmst, müsstest du schon fliegen können, um hinein zu gelangen.” Lizzie biss sich auf die Lippe und lachte stumm in sich hinein. „Aber nehmen wir mal an, ich könnte fliegen…” „…dann wäre es immer noch sehr gefährlich”, schloss er und sah sie an. Ihr fiel auf, dass seine Augen den gleichen Farbton hatten wie die von Arion - sturmgrau.„Unmöglich?” „Nicht ganz.” „Mehr brauchen wir nicht.” Sie stand auf und sah zu Saphir. Er blickte sie wachsam an. Elena saß auf einem Ast über ihnen und hörte zu. „Soll ich dir nicht sagen, wo es lang geht?”Lizzie fiel auf, dass sie noch gar nicht wusste, wie er hieß. „Wie heißt du eigentlich?”, fragte sie deswegen. „Jacko” sagte er. Da er keine Anstalten machte, sich nach ihrem Namen zu erkundigen, sagte sie: „Ich bin Lizzie.” „Schöner Name”, sagte er nur. Er holte jetzt etwas aus seiner Tasche, das aussah wie ein Stück Leder. Dabei fiel Lizzies Blick erneut auf seine Kleidung. Wo wohl das Blut herkam? Doch eigentlich wollte sie es gar nicht wissen.


    Er fing jetzt an, mit einer Art Kohle auf das Leder zu zeichnen. „Hier sind wir jetzt”, meinte er und machte ein Kreuz in die obere rechte Ecke. „Und da ist der Vulkan”, meinte er dann und machte ein Kreuz in die rechte untere Ecke. „Den Weg wolltest du nehmen.“ Er zeichnete eine gestrichelte, schnurgerade Linie von oben nach unten. „Und das ist der Weg, den ich dir vorschlage.“ Nun fügte er einen weitläufigen Bogen bis ganz nach links hinzu. „Alles klar, ein bisschen länger.” Die Ironie in Lizzies Stimme war nicht zu überhören. Er sah leicht gekränkt aus. „Dafür ist er sicherer”, meinte er. „Schon gut!”, sagte Lizzie.Er fuhr fort: „Das sind die Berge der Zwerge und das ist die Feuerebene”, sagte er und deutete auf ein weiteres schwarzes Kreuz. „Dort beginnt das Zwergenreich, hier das Drachenreich und hier wieder das Schattenreich”, erklärte er weiter und zeichnete mehr gestrichelte Linien ein. „Halte dich möglichst von den Zwergen fern, denn sie erwarten jederzeit Diebe und gehen nicht gerade vorsichtig mit der Axt um. Von den Drachen halte dich lieber auch fern, sie haben zwar nichts gegen Menschen, aber sie verschmähen sie auch nicht als Jagdbeute.” „Was ist die Feuerebene?”, fragte Lizzie, den Blick auf der provisorischen Karte. „Das ist eine riesige Ebene voller Vulkane. Die Erde ist heiß und trocken und in den Rissen fließt ebenfalls Lava. Es heißt, sie sei das ganze Jahr über rauchverhangen und dort regne es nie.” Lizzie schluckte. Diese Aussicht ermutigte sie nicht gerade. Doch welche andere Wahl hatte sie? Also nahm sie die Karte entgegen, die er ihr hinhielt, und ging auf Saphir zu.


    Er hatte immer noch riesige, gefiederte Flügel. Sie stieg auf und Saphir trat an. Es wunderte sie kein bisschen, dass er genau zu wissen schien, wo es lang ging. Jacko war ebenfalls aufgestanden und betrachtete nun Saphir und Elena, die auf Lizzies Schulter geflogen war. „Du hast seltsame Gefährten!”, sagte er und betrachtete Elena genauer. „Das ist kein echter Rabe, oder?”„Nein, sie war einmal ein Mensch.” „Dann hat sie wahrscheinlich etwas mit dem Grund zu tun, weswegen du da bist.” Lizzie nickte und fragte sich, woher er das wusste. Ob er einfach nur riet?Saphir wandte sich zum Gehen. Lizzie drehte sich auf seinem Rücken um und blickte zurück. Jacko stand gegen einen Baum gelehnt und sah ihr nach. Sie wollte sich gerade verabschieden, da rief er: „Pass auf dich auf!” Sie hatte nur noch Zeit für ein kurzes Nicken, dann tauchte Saphir zwischen die Bäume ein und Jacko verschwand aus ihrem Blickfeld. Kaum waren sie wieder auf dem Weg, fiel Saphir in einen schnellen, aber vollkommen lautlosen Galopp. Lizzie hatte das Gefühl zu fliegen, während sie sich dicht über den Hals beugte und nach vorne auf den Weg spähte. Auch achtete sie die ganze Zeit auf die Kette, obwohl sie sich sicher war, dass sie selbst, wenn die Kette wieder anfangen würde zu brennen, dies wohl kaum übersehen konnte. Mochtest du Jacko?, fragte Elena vollkommen unvermittelt. Lizzie überlegte einen Moment.


    Ja, sagte sie dann. Du nicht? Doch schon. Mich hat nur das Blut irritiert. Lizzie stimmte ihr vollkommen zu. Und auch die Tatsache, dass er im Krähenwald lebte, verwunderte sie. Wie konnte man in dieser Gegend überleben? Saphir stürmte weiter und bald verließen sie den Sumpf, auch wenn die schwarzen, verbrannten Bäume nicht von ihrer Seite wichen. Mit wachsender Sorge beobachtete Lizzie die Sonne, die langsam auf den Horizont zukroch. Diese Nacht würde wahrscheinlich nicht viel anders werden als die letzte. Und Lizzie sollte Recht behalten. Als die letzten Strahlen der Sonne hinter den Baumspitzen verschwunden waren und sich eine Finsternis über alles legte, sodass sie nicht einmal mehr die Hand vor Augen erkennen konnte, geschweige denn etwas in ihrer Umgebung, schloss sie die Augen.


    Die Nacht zog sich in die Länge und erneut war der Wald von Gekreische erfüllt. Dunkle Schatten, die Lizzie nur an dem Luftzug erkennen konnte, den sie verursachten, wenn sie über sie hinweg flogen, verschlechterten die Atmosphäre zusätzlich. Nicht ein Stern stand am Himmel und der Mond hatte sich nicht blicken lassen, als endlich - endlich - die Sonne aufging. In der Nacht war Nebel aufgezogen und bildete nun eine undurchsichtige Wand zwischen den Bäumen. Hätte sie etwas sehen können, wäre ihr aufgefallen, dass der Waldboden nun mit Farnen bedeckt war und einige wenige Bäume dunkelgrüne Blätter trugen.

  


  
    IV DAS TOR DER VERLORENEN SEELEN


    Während die Sonne aufging, lichtete sich der Wald ein wenig und der Weg wurde breiter. Auch bestand er nun nicht mehr nur aus platt getretener Erde, sondern aus grob gehauenen Pflastersteinen, die allerdings von Moos und Gras überwuchert waren. Trotzdem galoppierte Saphir immer noch vollkommen lautlos dahin.


    Gegen Mittag lichtete sich schließlich auch der Nebel und Lizzie wurde von einer fast vollständig neuen Landschaft überrascht. Die verbrannten Bäume waren weitgehend verschwunden und neues, frisches Grün war gewachsen, das die Lücken zwischen den Bäumen verschloss, sodass der Wald dicht war. Kleine Pflanzen und Büsche bildeten ein dichtes Unterholz und als Lizzie sich schon fragte, wann sie endlich das Zwergenreich erreichen würde, sah sie ein großes, steinernes, kunstvoll gefertigtes Tor. Der obere Rundbogen war mit aus dem Stein gehauenen Blätterranken und Blüten verziert und in der Mitte konnte sie eine vergoldete Krone erkennen. Die Seitensäulen des Tores bestanden aus steinernen Zedern. Das Gesamtwerk war ungefähr doppelt so groß wie Lizzie. Hinter dem Tor hörte der Wald abrupt auf, wie abgeschnitten und ein schlammiges, sumpfiges Moor begann. Saphir war stehengeblieben und blickte mit gespitzten Ohren zum Tor hoch. Lizzie hatte das Gefühl, dass er lauschte. Und auch sie hörte etwas. Ein leises Flüstern, nicht lauter als ein Windhauch, doch es war offensichtlich da. Sie blickte auf das Tor. Die Blüten sahen aus, als wären sie echt. Auch wenn sie es einige Zeit nicht mehr erlebt hatte, erkannte Lizzie die Schatten, die sie in die Dunkelheit ziehen wollten. Offensichtlich hatte sie wieder eine Vision. Sie schaffte es noch, die Arme um Saphirs Hals zu schlingen, dann wurde es um sie herum schwarz.Das Tor war noch da, sah aber ganz anders aus. Die Säulen waren aus echtem Holz geschnitzt und die Blumenranken waren grün und frisch. Es war Nacht, doch der Vollmond stand am Himmel und beleuchtete alles mit hellem Licht. Nun konnte Lizzie das Stampfen vieler Stiefel hören, die von beiden Seiten auf das Tor zu kamen.


    Kurz darauf sah sie die erste Reihe einer riesigen Armee, bestehend aus unzähligen, dunklen Gestalten. Sie kamen aus dem Schattenreich. Gleichzeitig näherte sich eine ebenso große Gruppe aus der Richtung des Zwergenreiches. Sie waren alle kleiner und breiter als die anderen Gestalten und trugen kurze Breitschwerte und wappenförmige Schilde mit einer Axt und einem Hammer darauf, gekreuzt. Die beiden Gruppen stellten sich einander gegenüber auf, Lizzie stand genau zwischen ihnen. Doch nicht einer nahm die geringste Notiz von ihr. Eine der größten Schattengestalten ließ ein lautes, vernehmliches Knurren hören. Lizzie erkannte mit einem Schaudern, dass es ein Werwolf war. Er fletschte die Zähne und riss das Maul auf. Dann, ohne Vorwarnung, warf er den langgezogenen Kopf in den Nacken und ließ ein langgezogenes, schauriges Heulen hören. Lizzie bemerkte, dass die Zwerge (wie Lizzie inzwischen dachte, was sie waren) unruhig von einem auf den anderen Fuß traten und sich unsichere Blicke zuwarfen. Eine der Personen aus den Reihen des Schattens trat zwischen die Fronten. Sie sah aus wie ein Zentaur, hatte jedoch riesige, schwarze Flügel. Der Oberkörper war von einer schwarzen, kantigen Rüstung verdeckt. Die Maske hatte Schlitze für die Augen, aus denen es rot glühte. Lizzie bemerkte jetzt, dass die Schilde der Schattengestalten genauso aussahen, pechschwarz mit zwei roten Augenschlitzen. Die Gestalt begann nun zu sprechen, in der Sprache der Menschen, was Lizzie verwunderte. „Wir fordern euch auf, euch sofort zurückzuziehen. Wenn ihr dies tut, akzeptiert ihr, dass das Gebiet bis zum Ende des Sumpfes jetzt auch zum Schattenreich gehört und dass wir von nun an auch über das Zwergenreich herrschen. Als Gegenleistung werden wir euch nie wieder angreifen, ihr werdet euer Leben weiterleben wie zuvor und nichts mehr von uns bemerken. Solltet ihr ablehnen, beginnt der Krieg!” Lizzie fand die Forderungen der Schattenseite unakzeptabel, und das dachten offenbar auch die Zwerge.


    Sie konnte nun unzufriedenes Grummeln hören, die Zwerge starrten mit zu Schlitzen verengten Augen zum Schatten herüber. Dann trat auch einer von ihnen vor, es war der größte von ihnen (auch wenn er immer noch nur genauso groß war wie Lizzie). Die beiden standen sich nun auf dem kahlen Streifen zwischen den Fronten gegenüber. Der Zwerg öffnete den Mund: „Die Forderungen sind unakzeptabel. Selbst wenn wir zustimmen würden: Wir können nicht ohne den König über ein ganzes Reich entscheiden. Wenn dies eure Forderungen sind, müssen wir sie ablehnen!” Zustimmend murmelten die anderen Zwerge in ihre Bärte, einige runzelten jedoch die Stirn und sahen kopfschüttelnd zum Sprecher auf. Der Sprecher des Schattens zögerte kurz. Dann schritt er langsam rückwärts in seine Reihen zurück. Als wäre dies das Kommando gewesen, zogen alle Soldaten des Schattens ihre geschwärzten Schwerter und der Werwolf kauerte sich sprungbereit über den Boden. „Dann habt ihr den Tod gewählt”, sagte der schwarze Zentaur und zog zwei lange, schwarze Messer heraus. Die Zwerge formierten sich, um den Angriff des Schattens zu erwarten.


    Doch als der Zentaur sich aufbäumte und vorwärts stürmte und der Werwolf mit einem erneuten Knurren lossprang, wurde Lizzie wieder in Dunkelheit gehüllt und fand sich einige Augenblicke später erneut in der Gegenwart wieder, schwankend auf Saphirs Rücken, der langsam im Schritt ging und bemüht war, keine unnötigen Bewegungen zu machen, um sie nicht hinunter zu werfen.Elena flatterte aufgeregt um Saphirs Kopf herum. Er wandte sich um und schnaubte erfreut, als er sah, dass Lizzie wach war. Sie strich ihm gedankenverloren über den Hals und erzählte dann den beiden laut, was sie gesehen hatte. Elena hörte auf, wie verrückt hin und her zu fliegen und landete mit raschelndem Gefieder auf Lizzies Schulter, wo sie mit schief gelegtem Kopf der Geschichte lauschte. Während Lizzie erzählte, wandte sie den Kopf nach rechts und links. Den Sumpf und das Tor hatte sie längst hinter sich gelassen. Das Land war nun mit Gras bewachsen, kleine Büsche und Bäume wucherten am Wegrand herauf und schufen eine Art Allee. Die Berge, die aus dem Schattenreich kaum zu sehen gewesen waren, ragten jetzt hoch und fast bedrohlich vor ihnen auf. Lizzie hatte zu Ende erzählt und sah wieder Elena an. „Was meinst du dazu?” Ich weiß nicht. Ich finde die Entscheidung der Zwerge richtig, auch wenn sie, wenn sie Pech hatten, alle gestorben sind. Aber weißt du, an wen mich dieser schwarze Zentaur erinnert? An wen?An den Schatten persönlich. Du hast mal von ihm geträumt, weißt du noch? Lizzie erinnerte sich noch sehr gut. Aber bei der Erwähnung des Schattens kam ihr noch etwas anderes in den Sinn. In Carvaros‘ Stall, die Elfe, ihre Prophezeiung: Wenn du dem Schatten gegenübertrittst, ist das Ende nah. Hieß das, dass sie sterben würde, wenn sie dem Schatten begegnete? Wessen Ende war gemeint? Was für ein Ende? Woran denkst du?, fragte Elena. Lizzie fiel ein, dass Elena noch gar nichts von der Prophezeiung wusste. Sie wollte sie aber lieber vor ihr geheim halten. Darum ließ sie ihren Blick über die hohen Berge schweifen und sagte: Wir sind so weit von zu Hause fort, so unendlich weit! Und wir sind so ungeschützt. Wenn uns irgendjemand angreift, haben wir nicht die geringste Chance. Wir leben nur noch, weil uns noch niemand bemerkt hat. Darüber denke ich nach!Lizzie merkte Elena an, dass sie besorgt war. Sehr besorgt. Sie spürte auch, dass Elena mehr Angst um Lizzie hatte als um sich selbst. Diese Tatsache verwunderte und erschreckte sie. Lizzie schluckte und sah über Saphirs Kopf hinweg auf den Weg, der aus grob gehauenen Steinen bestand. Die Fugen waren jedoch nicht mehr mit Moos überwuchert und es sah so aus, als würde der Weg oft benutzt.


    Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung in einer der Hecken wahr, doch es war nur ein Spatz. Nach so langer Zeit ohne einen einzigen Vogel, freute sich Lizzie seltsamerweise sehr, ihn zu sehen, und als er anfing, eine leise Melodie zu flöten, musste sie sich ein Grinsen verkneifen. Die Landschaft wurde nun immer bunter und Lizzie war sich inzwischen sicher, dass sie wirklich das Schattenreich hinter sich gelassen hatten und sich nun im Zwergenreich befanden. Alles war viel mehr in Bewegung und sie konnte Rascheln und Zwitschern von überall her hören. Die Sonne hatte ihren höchsten Stand erreicht und zum ersten Mal seit annähernd drei Wochen war Lizzie wieder heiß. Diese Tatsache erfreute sie so, dass sie die Hitze gar nicht schlimm fand.

  


  
    V DAS ZEICHEN DES FLUCHES


    Nach einiger Zeit sank die Sonne tiefer und ein großer, bleicher Mond ging auf, sodass sie den Weg gut sehen konnten. Gedankenverloren betrachtete Lizzie die Ausbuchtung in der Tasche, dort wo Elena schlief, dann fiel ihr etwas so plötzlich auf, dass sie sich kerzengerade aufsetzte und Saphir erschrocken zusammenfuhr. Sie hatte seit ungefähr drei Wochen nichts mehr gegessen!!! Im Tunnel war es so dunkel gewesen, dass sie an kaum etwas anderes denken konnte, als wie weit sie noch laufen mussten, und die Kette, die sie warnen würde, wenn Gefahr drohte. Und im Schattenreich hatte sie zuviel daran gedacht, nicht selbst gegessen zu werden.


    Doch nun bemerkte sie auf einmal erstaunt, dass sie trotz allem gar keinen Hunger verspürte. Lizzie war ziemlich verwirrt, und als Saphir sie fragend ansah, erzählte sie ihm alles. Dabei fiel ihr Blick zufällig auf ihre linke Hand - und sie musste einen Aufschrei unterdrücken. Quer durch die Handinnenfläche führte ein langer, schwarzer Riss. Saphir richtete die Ohren kerzengerade auf und sein Kopf schnellte wieder nach vorne. „Nein, es ist nichts”, flüsterte Lizzie schnell in einem, wie sie hoffte, beruhigenden Ton.


    Doch auch Elena war aufgewacht, verschlafen steckte sie den Kopf aus der Tasche. Schläfst du eigentlich nie, sagte sie zur Begrüßung, und dann: Was ist los?Schau mal!, Lizzie zeigte ihr den Riss. Sieht aber nicht schön aus!, war Elenas trockene Antwort. Weißt du, was das ist?, fragte Lizzie hoffnungsvoll, ohne ein Ja zu erwarten. Elena antwortete nicht.Der Mond wanderte über den Himmel und versank hinter dem Berg vor ihnen, lange bevor am Horizont die ersten rosigen Schleier der Morgendämmerung aufzogen und die Bäume des Krähenwaldes als verschwommene Konturen zeigten. Dann begann das Gezwitscher der Vögel und Lizzie wusste, dass der neue Tag nicht mehr weit war. Schon bald vertrieben die goldenen Strahlen der Sonne den Nebel, der sich über die Wiesen gelegt hatte, und als er vollständig verschwunden war, erkannte Lizzie, dass das, was sie für einen einzelnen Berg gehalten hatte, in Wirklichkeit der Ausläufer eines riesigen Gebirges war, das sich hoch vor ihnen auftürmte.


    Schon vor dem Mittag hatten sie den ersten Ausläufer erreicht und standen vor einem leicht ansteigenden Hang. Lizzie stieg ab und spähte auf einen kleinen, schwarzen Punkt am Berghang. Wieder schien ihr Blick heranzufliegen, und sie sah aus der Nähe einen großen Steinbock, der über eine enge Schlucht sprang. Sie blinzelte ein paar Mal und war wieder da, wo sie vorher gewesen war. Was war?, fragte Elena. Lizzie schüttelte den Kopf. Es gab so vieles, das sie nicht verstand in letzter Zeit. Laut Jackos Karte mussten sie jetzt durch das Gebirge. Sie erkannte es, da die Linie nur gestrichelt war, wie auf der Karte, die sie benutzt hatte, als sie den Berg durchqueren mussten, die Tunneldecke sie beinahe lebendig begraben und Arion sich als Gestaltswandler offenbart hatte. Als Lizzie daran zurückdachte, schauderte sie unwillkürlich und fragte sich gleichzeitig, wo der Greif wohl jetzt war. Ob er schon den Vulkan erreicht hatte? 


    Der Berghang war nicht besonders steil, aber trotzdem war es anstrengend, bergauf zu laufen. Außerdem musste Lizzie daran denken, dass sie im Falle eines Angriffs keinerlei Deckung hatten. Als die Dämmerung hereinbrach, stiegen sie auf einen Felsvorsprung, um sich ein wenig auszuruhen. Da kam etwas Weißes pfeilschnell vom Himmel geschossen. Lizzie nahm instinktiv die Hände vor das Gesicht, das weiße Etwas prallte dagegen und stürzte mit flatternden Flügeln zu Boden. Lizzie nahm die Arme vom Gesicht und hob staunend eine weiße Taube hoch, die benommen den Kopf schüttelte. Sie trug einen zusammengerollten Brief am Bein. Lizzie schnürte ihn neugierig ab und rollte ihn auseinander. Erstaunt erkannte sie die Handschrift ihrer Mutter:Liebe Lizzie,Ich hoffe, dir geht es gut und du bist mit deiner Aufgabe weitergekommen. Die Königin hat eine Nachricht des Schattens bekommen, in der er mitteilt, er fordere uns zu sofortiger Kapitulation auf, sonst würde jemand sterben. Ich denke, du weißt, was das bedeutet. Natürlich hat die Königin abgelehnt. Daraufhin hat der Schatten den Elfen den Krieg erklärt. Ich bitte dich also inständig: Beeil dich! In diesem Moment marschieren die Truppen des Schattens auf die Grenzberge zu. Nimm dich vor ihnen in Acht! Wir sind zahlenmäßig weit in der Unterzahl. Die Menschen helfen vielleicht, aber sicher ist nichts. Ich hoffe wirklich, dass du deine Aufgabe erfüllen kannst, und hoffe inständig, dass es dir gut geht. Bitte schreibe mir, wie es dir geht und sende Lina wieder zurück. Sie wird den Weg finden. Ich hoffe, dass dich dieser Brief nicht in Schwierigkeiten gebracht hat, alles Liebe auch von Mirabella und noch viel Glück,SelenaLizzie hatte zu Ende gelesen und blickte fassungslos auf den Brief. Mit wie vielen Völkern wollte der Schatten denn noch gleichzeitig Krieg führen?


    Doch dann fiel ihr auf, dass dies durchaus geschickt war. Dadurch verhinderte er, dass die Völker sich gegenseitig helfen konnten und sich als eine Einheit gegen ihn stellten. Elena hüpfte auf ihrer Schulter herum. Von wem ist der Brief? Worum geht es? Lizzie gab ihr eine kurze Zusammenfassung des Inhalts, dann fügte sie noch hinzu: Und wenn der Schatten Arion umbringt, können wir die Aufgabe nicht erfüllen, und du musst für immer ein Rabe bleiben! Von dem großen Problem für Arion ganz zu schweigen, sagte Elena nur und ließ sich wieder auf Lizzies Schulter nieder. Die Berge hatten unzählige kleinere Höhlen und Spalten, doch keine war groß genug, dass sie hineingepasst hätten, und die, die es waren, endeten an eckigen Felswänden und verengten sich. Doch auf halber Höhe des Abhangs fanden sie endlich, was sie suchten: Eine halbhohe Höhle, die einen engen, von Büschen umrankten Eingang hatte und an deren Ende ein kleiner Tunnel in die Tiefen des Berges führte. Zögernd betraten sie diesen.


    Es war dunkel hier, aber nicht wie im Krähenwald bei Nacht. Diese Dunkelheit hatte etwas Beruhigendes, was Lizzie sich selbst nicht so richtig erklären konnte. Sie wusste, dass die Dunkelheit sie vor neugierigen Blicken schützte und war froh darüber. Auch war keine Totenstille in den leeren Gängen, sondern ein leiser Windhauch strich um die Ecken und Kanten. Wieder machten Saphirs Hufe keine Spur eines Geräuschs auf den Felsen und Lizzie bemühte sich, ebenfalls keinen Lärm zu machen. Ihre leisen Fußtritte hätte man auch mit einem Windhauch verwechseln können. Sie traten immer weiter in die Dunkelheit herein, doch plötzlich nahm der Gang ein jähes Ende und sie standen mitten in einem Wald. In einem richtigen, grünen Wald mit meterhohen Bäumen. Lizzie erstarrte vor Erstaunen. Saphir schien auch verwundert, aber auch misstrauisch. Er spitzte die Ohren und lauschte gebannt nach vorne, während seine Nüstern sich blähten. Lizzie kam zu ihm und strich ihm mit der Hand über die samtweichen Nüstern. Saphir blieb höchst angespannt. Lizzie ließ die Hand sinken und lief los, auf geradem Weg durch den Wald, in dem es weder einen Weg noch Unterholz gab.


    Gerade hatten sie eine kleine Lichtung erblickt, als Lizzie ein Knacken hinter sich hörte. Sie wirbelte herum, doch da war nichts. Sie wollte sich gerade wieder umdrehen und weitergehen, als ein ohrenbetäubendes Krachen ertönte und der Baum neben ihr erzitterte. Dann fiel eine kleine Gestalt unter einem Schauer von Zweigen und Blättern neben ihr auf den Waldboden. Von dem Sturz vollkommen unbeschadet sprang sie sogleich auf. Lizzie erkannte einen kleinen Zwerg, der sich nun suchend umsah, Lizzie erkannte und mit einem Kriegsschrei und erhobenem Kurzschwert auf sie zustürzte. Lizzie war so perplex, dass sie ihr Schwert zu spät zog und blitzschnell zur Seite ausweichen musste, um nicht aufgespießt zu werden. Der Zwerg drehte sich um und attackierte sie von neuem. Lizzie hatte es inzwischen geschafft, das Schwert aus der Scheide zu ziehen und parierte den heftigen Schlag des Zwerges. Metall krachte auf Metall, mit einem furchtbar klirrenden Geräusch. „Wer bist du?”, fragte der Zwerg mit zusammengebissenen Zähnen, während er das Schwert auf Lizzies linke Seite zusausen ließ. Lizzie überlegte, während sie das Schwert mit einer Drehung ablenkte. „Ein Mensch”, sagte sie dann, weil ihr nichts anderes einfiel. Der Zwerg zögerte kurz. In einer blitzschnellen Bewegung ließ er das Schwert vorschnellen. „Was machst du hier?”Lizzie drehte sich zur Seite, um dem Hieb zu entkommen, und sagte: „Ich bin sozusagen auf der Durchreise.”Der Zwerg hob die Augenbrauen und schwang das Schwert waagerecht auf ihren Hals zu: „Nur Schatten reisen durch das Zwergenreich!“Lizzie wich dem Schwert aus und sagte: „Ich bin kein Schatten.” „Das sehe ich auch.” Er trat ein paar Schritte zurück. „Nach dem Zwergenreich kommt nur noch das Drachenreich, in das seit fast einem Jahrhundert kein Mensch gereist ist, und das Schattenreich. Also muss das Ziel das Schattenreich sein. Und die Menschen, die ins Schattenreich reisen, haben nie gute Absichten. Alle, die dort hingehen, sind entweder lebensmüde oder Anhänger des Schattens. Genau wie die schwarzen Zwerge.” Er schauderte. „Hast du dich vor denen versteckt?”, fragte Lizzie misstrauisch. Er nickte. „Sie ziehen in großen Gruppen durch dieses Gebiet.” Er ging noch einige Schritte rückwärts. Lizzie folgte ihm. Sie blickte über seine Schulter und sah mit Erstaunen, dass der Wald zu Ende war.


    Nach einigen Metern nacktem Fels öffnete sich ein Abgrund, der senkrecht nach unten führte. Der Zwerg lief immer noch rückwärts. „Da du dich bis jetzt nicht einfach hast umbringen lassen, schließe ich, dass du nicht lebensmüde bist. Also musst du ein Anhänger des Schattens sein.” Er zweifelte offenbar kein bisschen an seiner Logik. Sie hatten jetzt den Wald hinter sich gelassen und befanden sich auf dem kahlen Streifen. Der Zwerg hielt immer noch das Schwert in der Hand und beäugte sie misstrauisch. „Und ich hasse alle Anhänger des Schattens.” Lizzie verstand. Er würde kämpfen! Wenn nötig bis zum Tod. Er sprang vor und ließ einen Wirbel von Schwerthieben auf sie niederprasseln. Lizzie riss das Schwert hoch und wünschte sich, sie hätte einen Schild. Mit nahezu unerschöpflicher Kraft kämpfte der Zwerg weiter und kam dabei dem Abgrund immer näher. Doch nach einem weiteren Schritt seinerseits löste sich ein kleines Steinchen vom Rand und fiel links und rechts an den Rand schlagend herunter. Der Zwerg war einen Moment lang abgelenkt und Lizzie nutzte das aus. Mit einer einzigen, fließenden Bewegung riss sie dem Zwerg das Schwert aus der Hand. Es stürzte in die Schlucht und folgte mit lautem Scheppern dem Stein. Mit einer weiteren, blitzschnellen Bewegung riss sie ihr Schwert hoch und hielt die Spitze direkt an seine Kehle. Er erstarrte. Schwer atmend sahen sie sich an. Dann ließ Lizzie langsam das Schwert sinken. Sie wirbelte herum, lief rasch zu Saphir, stieg auf und jagte auf ihm davon. Der Zwerg stand eine Weile noch ganz erstarrt da. Dann regte er sich wieder, blickte nach rechts und links und folgte der Spur des Pferdes.Lizzie hatte sich tief über Saphirs Hals gebeugt und dachte nach. Hätte sie den Zwerg töten sollen? Glaubte er immer noch, sie sei aus dem Schattenreich und wollte sie weiterhin umbringen? Elena flog neben sie. Ihre schwarzen Perlaugen sahen sie an. Du hättest ihn nicht töten können, selbst wenn du gewollt hättest.Ich weiß. Lizzie seufzte. Eigentlich hatte sie das schon vorher gewusst.


    Der Tag neigte sich dem Ende zu und die untergehende Sonne tauchte alles in ein glutrotes Licht. Bald würde die Nacht hereinbrechen und die Sonne ganz verschwinden. Doch plötzlich hörte sie ganz in der Nähe ein lautes Lachen und Stimmengewirr. Direkt vor ihnen. Lizzie konnte Saphir gerade noch stoppen, damit er nicht in die fröhliche kleine Gesellschaft hineinrannte, die auf der Lichtung vor ihnen war. Lizzie sah sie mit großen Augen an. Die Zwergenfrauen waren ein wenig schmaler als die Männer und auch ein wenig größer. Sie hatten langes, hellbraun bis rötliches Haar und lachten mit höheren Stimmen. Bevor Lizzie überlegen konnte, umringten die Zwerge das Pferd und baten sie alle, mit ihnen zu feiern. Nach einem kurzen Blick auf die Kette (sie blieb kühl) saß Lizzie ab und gesellte sich zu den Zwergen. Aus einem großen Kessel über dem Feuer wehte ein süßlicher, schwerer Duft zu ihr herüber. Sie bemerkte nicht, dass die Kette ein wenig heißer wurde. Sie setzte sich an einen der Tische, der ihr ein wenig zu klein war. Eine der Zwergenfrauen brachte ihr einen dampfenden Becher. Die Kette wurde noch ein wenig wärmer, doch wieder bemerkte es Lizzie nicht. Der Duft des Getränks benebelte ihr ein wenig den Sinn. Vorsichtig nahm sie einen kleinen Schluck. Es schmeckte süß und seltsam mild. Sie nahm einen weiteren Schluck. Kurzzeitig verschwamm alles vor ihren Augen. Doch gleichzeitig schmeckte es so gut, dass sie nicht aufhören konnte. Mit zwei weiteren Schlucken leerte sie das Glas halb. Das Glas glitt ihr aus der Hand, klirrend schlug es auf dem Boden auf und zerschellte auf dem Fels. Doch Lizzie hörte es nicht mehr.


    Das Letzte, was sie spürte, war das unglaublich starke Brennen der Kette in ihrer Hand, das ihr fast die Haut verbrannte. Dann fiel sie tief, in wirbelnden weißen Nebel. Sie sah und spürte nichts mehr. Das erste, was sie wieder fühlte, war, dass sie lag. Im ersten Moment wusste sie nicht, warum sie das so irritierte. Dann kam die Erinnerung wieder. Die Zwerge. Das Getränk. Die schwarzen Zwerge? Sie richtete sich auf und öffnete die Augen. Sie befand sich offenbar in einer Höhle. Die Decke war rau, grau und felsig. Die Wände waren glatt und schwärzlich. Als Lizzie hinaussah, riss sie die Augen auf. Sie sah die andere Seite der Schlucht, in die der Zwerg fast gefallen wäre. Rund um die Öffnung befanden sich nur Felsen, weit unten das Ende der Schlucht. Und dann bemerkte sie noch etwas. Ihre Arme waren mit schwarzen Stricken fast bis zum Ellenbogen zusammengebunden. Ihre Füße jedoch waren frei. Lizzie stand auf und ging zum Rand der Schlucht. Sie wusste, dass es ihren Tod bedeuten könnte, was sie da tat, aber welche andere Wahl hatte sie? Also nahm sie ihren gesamten Mut zusammen und sprang.

  


  
    VI EIN WEITERER GEFÄHRTE


    Einen Moment dachte sie, es wäre misslungen. Sie rauschte in die Tiefe, schneller als ein Falke. Doch dann stoppte sie abrupt. Mitten in der Luft schwebend sah sie hinunter auf ihr Handgelenk. Das Armband glühte hellblau. Langsam, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, schwebte sie zum Rand der Schlucht und erreichte festen Boden. Sie sah sich um. Niemand war zu sehen. Doch als sie losging, raschelte es im Busch neben ihr. Der Zwerg, mit dem sie gekämpft hatte, sprang mitten auf den Weg, Wut im Gesicht. Er hielt ihr Schwert in der Hand.


    Als er vor ihr stand, hob er das Schwert hoch über den Kopf. Lizzie schloss die Augen, hörte das Schwert heruntersausen… … nichts passierte. Nur die Fesseln fielen fast ohne Geräusch zu Boden. Lizzie öffnete die Augen. Der Zwerg sah sie an. „Was denkst du dir eigentlich dabei, einfach in die Schlucht zu springen. Wie kannst du mich nur so erschrecken?” Lizzie starrte ihn an. „Ich dachte, du hasst mich!” „Du hast mein Leben verschont. Nach zwergischen Bräuchen bin ich dir mein Leben lang zu großem Dank verpflichtet.” „Ach so.” Lizzie sah ihn an. „Hast du meinen Bogen gefunden?” Er zog ihn aus dem Gebüsch. „Und wo sind die schwarzen Zwerge?” Er schnaubte. „Das waren nicht die schwarzen Zwerge. Die hätten dich sofort geköpft und dich dann zum Nachtisch verspeist. Nein, das war eine Nomadengruppe. Sie haben dich zu ihrer eigenen Sicherheit eingesperrt, damit du ihnen nicht schaden kannst.” „Ach so.” Lizzie kam sich ziemlich dumm vor. Dann hörte sie einen Ruf, nein, einen Schrei in ihrem Kopf. LIZZIE!!!Elena, es ist alles in Ordnung!


    Elena kam wild mit den Flügeln schlagend auf sie zu, setzte sich auf ihre Schulter und rieb ihren Kopf an Lizzies Wange. Lizzie strich ihr geistesabwesend über die Federn. Der Zwerg räusperte sich. Saphir, der inzwischen auch hinzugekommen war, riss den Kopf herum, bleckte die Zähne und legte die Ohren an. Er sah so bedrohlich aus, dass der Zwerg ein paar Schritte zurückwich. Lizzie trat schnell vor und legte Saphir eine Hand auf den Widerrist. Dann sah sie den Zwerg an. Saphir entspannte sich und blickte nun ausgesprochen freundlich. Auch Elena folgte ihrem Blick. Lizzie hatte das Gefühl, dass sie ein wenig einschüchternd wirkten. Der Zwerg trat von einem Bein auf das andere. „Also, ich bin dir nun zu ewigem Dank verpflichtet, und … bei uns … also bei den Zwergen … macht man das so, dass man der entsprechenden … Person hilft, was auch immer sie gerade macht.”Worauf will er hinaus?, fragte Elena skeptisch. Lizzie hatte eine leise Ahnung. Sie fragte nach: „Worauf willst du hinaus?” Der Zwerg sah sehr verlegen aus. „Naja … ich wollte fragen, ob ich … eventuell … mitkommen könnte?” Er sah auf und wirkte jetzt ungemein hoffnungsvoll. Lizzie überlegte. Eigentlich müsste es ihr ja zur Gewohnheit werden, dass alle sie begleiten wollten: Elena, Arion, Saphir und jetzt auch noch dieser Zwerg. „Kannst du reiten?”, fragte sie dann unvermittelt. Er nickte, wenn auch halbherzig. Wieder überlegte Lizzie. „Wie heißt du?”, fragte sie dann. „Lyc”, sagte der Zwerg. „Lizzie, Saphir und Elena”, sagte Lizzie, auf sich und die anderen deutend. „Hast du ein Pferd?” Lyc schüttelte den Kopf und senkte betrübt den Kopf. „Macht nichts”, sagte Lizzie. Elenas Kopf fuhr herum und ihre Augen nagelten sie fest. Doch Lizzie blickte so entschlossen zurück, dass Elena den Kopf wieder sinken ließ. „Von mir aus”, sagte Lizzie. Saphir und Elena starrten sie beide an. Sie zuckte leicht mit den Schultern. Lyc strahlte. „Aber du musst Schritt halten können.” Lyc nickte, wieder strahlend, dann pfiff er durch die Zähne und wartete. Ein lautes Bellen ertönte. Ein riesiger, hellbrauner Hund kam auf sie zugesprungen. Er wedelte heftig mit dem Schwanz und umsprang sie alle. „Das ist Collino!”, sagte Lyc. Lizzie meinte so etwas wie Stolz aus seiner Stimme herauszuhören. „Das bedeutet ‘Kleiner Hund‘.” „Na, wie unglaublich klein er doch ist!”, murmelte Lizzie. Lyc bestieg jetzt den Riesenhund. Er hechelte und sah sich zu Lizzie um, die nun Saphir bestieg. Dann wandte sie sich ohne einen weiteren Blick um, hing sich den Bogen um die Schulter, steckte das Schwert, das Lyc ihr gegeben hatte, in die Scheide und trieb Saphir in den Galopp. Collino hielt ohne Probleme mit. Doch nach einiger Zeit musste Lizzie wieder durchparieren. Sie hatten den Wald nun wieder hinter sich gelassen und standen vor dem Eingang eines weiteren Tunnels. Saphir steckte den Kopf herein und betrat dann den Tunnel. Collino begann zu knurren und mit gesträubtem Nackenhaar zurückzuweichen. „Was ist los?”, fragte Lizzie Lyc. „Ich weiß nicht”, meinte Lyc. „Pe esi cus?”, fragte sie deswegen Collino direkt. Er blickte sie überrascht an, dann sog er geräuschvoll Luft durch die Nase ein. „Er riecht etwas. Etwas, das ihm nicht gefällt.” Der Hund nickte lebhaft. „Hm”, sagte Lyc. „Es hilft nichts. Wir müssen da durch. Es gibt keinen anderen Weg auf die andere Seite des Gebirges.” „Kommísko”, sagte Lizzie zu Collino. Er zuckte zusammen, ging aber folgsam in den dunklen Gang. Die Dunkelheit verschluckte sie. Lizzie schaute auf die Kette. Sie lag vollkommen ruhig und kühl in ihrer Hand. Beruhigt steckte sie sie zurück in die Tasche. Der dunkle Gang zog sich in vielen, engen Windungen durch das Gebirge der Zwerge. Collinos Pfoten waren das einzige Geräusch auf dem Fels. Lizzie überlegte, wer diesen Tunnel wohl gebaut hatte. Sicher die Zwerge. Die Zeit in diesen Bergen war ganz anders als die Zeit im Geheimgang zum Schattenreich, obwohl sie ähnlich lange dauerte. Sie kamen immer wieder aus den Bergen heraus und sahen das Sonnenlicht, das jedoch immer schwächer wurde. 


    Der Winter zog ein ins Zwergenreich, eisige Winde wehten von Norden her und brachten kürzere Tage und kälteres Wetter. Lizzies Gepäck reduzierte sich auf fast nichts, da sie alles, was sie besaß, übereinander zog. Über allem trug sie immer ihren dunkelgrünen Elfenmantel. Als sie wieder einmal abstiegen, um Collino und Saphir trinken zu lassen, fiel Lycs Blick auf Lizzies linke Handinnenfläche und er stieß einen Schrei aus. Vor Schreck stolperte Lizzie ein paar Schritte rückwärts und ballte die Hand zur Faust, sodass der schwarze Riss nicht mehr zu sehen war. Lyc hatte es offenbar die Sprache verschlagen, denn eine ganze Weile sagte er nichts. Doch dann fragte er zitternd: „Seit wann hast du das?” „Ich weiß nicht, entdeckt habe ich es vor ungefähr zwei Wochen.“ Lycs Augen weiteten sich vor Schreck und Erstaunen. „Das ist unmöglich!”, flüsterte er dann. „Was ist denn los?”, fragte Lizzie ungeduldig. „Du müsstest eigentlich schon lange tot sein!” „Ach, schön, dass ich das auch mal erfahre!” „Die Narbe, das ist das Zeichen des dunklen Fluchs. Wenn man verflucht wird, stirbt man in weniger als einer Sekunde.” „Und wie kann man verflucht werden? Ich kann mich nicht erinnern, in letzter Zeit in einer Situation gewesen zu sein, in der -” Sie brach ab. „Das Tor!”, stieß sie dann hervor, riss den Kopf herum und starrte Elena an, um zu schauen, ob auch sie verstanden hatte. „Das Tor zum Schattenreich.” Also war der Eingang doch nicht so ungeschützt gewesen, wie sie zunächst gedacht hatte. Und hatte die Kette am Tor vielleicht nur gebrannt, weil sie die Macht des Fluches gespürt hatte? Lizzie hatte keine Antworten auf diese Fragen.


    Sie ritten nun weiter, in einen weiteren Tunnel. Elena ließ sich auf Collinos Kopf nieder. Zwischen den beiden hatte sich eine Art Hass-Freundschaft entwickelt. Sie konnten zwar nicht miteinander kommunizieren, schafften es aber trotzdem, sich zu verständigen. Collino schnappte jetzt nach oben und schüttelte den Kopf, sodass Elena herunterfiel, sie flatterte um seinen Kopf und er versuchte, sie zu ignorieren, was allerdings ziemlich misslang. Lizzie litt immer noch an Schlaf- und Appetitlosigkeit, was Lyc natürlich nicht entging. Doch er stellte keine Fragen und Lizzie war froh darüber, da sie ja selbst keine Antworten hatte. Das Ende des Tunnels kam näher. Als Lizzie es erreicht hatte, blieb sie abrupt stehen.Sie standen an einer Felskante und starrten nun ungläubig nach unten. Die Berge waren verschwunden, und nun erstreckte sich eine weite Ebene vor ihnen. In der Ferne konnte sie einige Berge erkennen, die so aussahen wie Vulkane. Sie hatten die Grenze des Zwergenreiches erreicht und standen nun vor dem ersten Schritt in das Drachenreich. Der Weg hinunter von den Bergen war beschwerlich und schmal. Manche Passagen waren fast unbegehbar für Collino und Saphir, sodass sie erst einige der großen Steinbrocken beiseite schieben mussten. In der Ebene bemerkte sie zum ersten Mal, wie windig es in den Bergen gewesen war. Hier unten herrschte fast komplette Windstille, nur unterbrochen von gelegentlichen, unerklärlichen Windböen.

  


  
    VII VON DRACHEN ÜBERFALLEN


    Sie ritten weiter landeinwärts. Abgesehen von vereinzelten Bäumen war das gesamte Land nur von hohem, sich im Wind wiegendem Gras bedeckt. Den ganzen Vormittag passierte nichts Außergewöhnliches, abgesehen von den üblichen Kabbeleien von Elena und Collino. Am Horizont kamen bedrohlich dunkle Wolken auf. Als die Sonne langsam wieder tiefer sank, hörten sie ein neues Geräusch: das Schlagen riesiger Flügel. Zuerst dachte Lizzie dummerweise an den Gestaltswandler in Greifgestalt, doch dann sah sie sie. Sie waren groß, silbern und riesig wie ein Haus. Und schlimmer: Sie kamen direkt auf sie zu. Drachen! „Schnell!”, schrie Lizzie, lenkte Saphir zu einem nahen Baum, sprang ab und schwang sich blitzschnell in die knorrigen Zweige. Lyc folgte ihr und zusammen kauerten sie sich in das dichte Blattwerk. Die Drachen kamen näher und kreisten nun über ihrem Baum.


    Plötzlich schoss einer von ihnen herunter und strich mit den messerscharfen Klauen nur knapp über die Zweigspitzen. Dann fiel Lizzie mit einem Schlag etwas auf, etwas so Schreckliches, dass sie sich die Faust in den Mund stecken musste, um nicht laut aufzuschreien: Die Drachen hatten es gar nicht auf sie abgesehen, sondern auf die nun vollkommen ungeschützt unter ihnen stehenden Reittiere. Lizzie war wie erstarrt. Sie wollte rufen, Saphir solle wegrennen, doch welche Chance hatte ein Pferd, auch ein solches wie Saphir, gegen große, schuppengepanzerte Drachen? Sie kamen jetzt näher. Alle bis auf einen wandten sich kurz vor ihnen ab und flogen weiter. Der Wind, den ihre mächtigen Schwingen auslösten, wehte ihnen die Blätter und Zweige ins Gesicht. Der Drache war nur noch wenige Meter von ihnen entfernt, er stieß nieder, ein gewaltiger Flügel versperrte Lizzie die Sicht, sie drückte sich die Hand noch stärker auf den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, doch dann ertönte ein Brüllen aus Osten her. Sofort wandte der Drache seinen langen, mit dolchartigen Zacken gespickten Hals um und sah dort hin. Seine Pupillen waren senkrecht, wie die einer Katze. Er sprang auf, breitete die Flügel aus, sodass sie gegen den Baum stießen und Lizzie und Lyc mächtig ins Schaukeln kamen, dann, mit einigen mächtigen Flügelschlägen hob er sich rasch in die Höhe und schnellte davon, bis sie nur noch das Glitzern der diamantenen Flügel sehen konnte. Lizzie sprang aus der dichten Baumkrone und stürzte auf Saphir zu. Die Klauen des Drachen hatten tiefe Risse an seinen Seiten hinterlassen und noch während sie hinsahen, erzitterten seine Beine, knickten ein und er fiel zur Seite. Mit einem Satz war Lizzie bei ihm und ließ sich auf die Knie sinken. Saphirs Augen waren halb geschlossen, hellrotes Blut strömte aus seinen Wunden. Lizzie strich ihm verzweifelt über die Nüstern, wie sie es schon so oft getan hatte, über Kopf und Hals. Sie sah kaum, wie Lyc sich neben sie setzte. Elenas Druck auf ihrer Schulter spürte sie nicht. Sie dachte nur an Saphir, ihr Pferd, ihren Freund. Der sie begleitet hatte, nie von ihrer Seite gewichen, immer unverletzt geblieben war. Kurz dachte sie an Elena und Arion, doch dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr tödlich verwundetes Pferd. Er hob schwach den Kopf, ließ ihn dann aber kraftlos wieder auf die Erde sinken. Lizzie starrte ihn an und kam sich so hilflos vor wie nie zuvor in ihrem Leben. Es hatte immer einen Feind gegeben, gegen den man kämpfen konnte. Jemanden, der ihre Freunde bedrohte, in gefährlichen Situationen.


    Doch nun saß sie hier und konnte nichts anderes tun als zu warten und stumm alles geschehen zu lassen. Sie wusste zwar nicht viel über Heilkunst, doch was sie wusste reichte aus, um zu erkennen, dass Saphirs Wunden selbst für einen sehr erfahrenen Heiler unmöglich zu schließen waren. Und Saphir hatte schon jetzt so viel Blut verloren. Sein Kopf lag schwer auf ihrem Knie, sie konnte seinen schwerer werdenden Atem hören, pfeifend, und immer langsamer werdend. Ganz leise, zunächst von nieman-dem bemerkt, begann es zu schneien. Schneeweiße Flocken fielen sanft auf sie herab und verwandelten sich auf Saphirs Fell zu Wasser, das nun rot gefärbt zu Boden floss. Bald würde die Kälte kommen und es zu Eis gefrieren lassen. Und alles würde kalt werden. Der Winter würde die Wärme vertreiben und alles in eine kalte, weiße Decke hüllen. Schon hatte sich eine hauchdünne Schneeschicht auf der Erde gebildet, dünn genug, um schon beim ersten Windhauch wieder zerstört zu werden. Winzige Eiskristalle verfingen sich auch in ihren Haaren und schmolzen nach einiger Zeit. Lizzie wusste, dass es sehr gefährlich war, bei so einem Wetter lange auf einer Stelle zu bleiben. Einzuschneien war noch das Mildeste, was einem passieren konnte. Doch sie konnte nicht gehen, wollte Saphir nicht allein lassen, dessen Atem nun immer schwerer wurde und dessen Augen sich immer weiter schlossen. Der Schnee wurde dichter, immer mehr Weiß kam vom Himmel und bedeckte sie, sodass sie für Außenstehende gänzlich unsichtbar waren. Immer noch konnte sie den Blick nicht von Saphirs Augen abwenden, dem Spalt, den sie noch erkennen konnte, und der hellblau schimmerte. Lizzies Tränen tropften auf den Schnee und hinterließen Löcher in der Decke, die nun stetig dichter wurde.


    Doch auf einmal bemerkte sie einen seltsamen Schein am Rande ihres Blickfeldes. Sie wandte den Kopf. Das Glühen kam aus ihrer Tasche. Sie griff hinein und holte die Kette heraus. Das Summen war verstummt, als hätte sie ihre Stimmung gespürt. Die gesamte Kette glühte in einem strahlend hellgrünen Licht. Ohne dass sie wusste, was sie tat, ohne auch nur die geringste Hoffnung, dass es irgendetwas bringen würde, nahm Lizzie die Kette und legte sie auf Saphirs Verletzungen. Als die Kette das Fell berührte, erlosch das Glühen sofort und es wurde dunkler. Ein merkwürdiges Schau-dern durchzog Saphirs Fell, er hob den Kopf mit aufgerissenen Augen, als wolle er aufstehen, doch dann sackte er wieder nach unten, stieß einen letzen heiseren Atemzug aus, der als dunstige Nebelwolke in der Luft hängen blieb, dann rührte er sich nicht mehr, die Augen immer noch aufgerissen. Lizzie starrte ihn entsetzt an. Sie spürte Federn an ihrem Gesicht. Elena rieb den kleinen Vogelkopf an Lizzies Wange, sie verstanden sich auch ohne Worte. Collino kam heran, setzte sich neben Lizzie und Lyc und stieß ein schauriges, von Trauer erfülltes Heulen aus. Dann legte er den Kopf auf die Pfoten und starrte ins Leere.Auf einmal erhob Lyc die Stimme: „Lizzie, sieh doch!” Lizzie hob langsam den Kopf. Über Saphirs Körper huschten kleine Funken wie winzige Flammen. „Was passiert da?”, flüsterte Lyc atemlos, doch Lizzie hörte ihm nicht zu. Sie beobachtete wie gebannt die Funken, die kreuz und quer über die Verletzungen huschten. Neues Fell spannte sich über die Wunden und das Rot verschwand. Einen Moment war Lizzie fast froh, doch dann dachte sie: Aber es ist doch zu spät. Keine Nebelwolken kamen mehr aus Saphirs Nüstern, er lag vollkommen still, ohne auch nur ein kleines Anzeichen von Leben. Lizzie schloss die Augen, bereit, für immer hier sitzenzubleiben, für immer, bis sie erfror. Auch Lyc hatte die Augen niedergeschlagen und starrte in den Schnee. 


    Lizzie wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatte, doch es kam ihr vor wie Stunden. Die Schneedecke wurde dicker und Lizzie wurde kalt. Doch noch immer rührte sie sich nicht. Selbst dann nicht, als der Schnee begann, ihre Beine zu bedecken und langsam unter sich zu begraben. Sie begann zu zittern, erst leicht, dann immer stärker. Doch immer noch konnte sie sich nicht bewegen. Zuerst dachte sie es wäre Einbildung, als sie einen Stoß spürte, etwas stieß ihr sanft gegen die Stirn. Langsam öffnete sie die Augen. Im ersten Moment dachte sie, sie sei gestorben. Doch dann verwarf sie den Gedanken, wie konnte sie frieren, wenn sie tot war? Und sie fror, das war sicher, so stark, wie sie noch nie in ihrem Leben gefroren hatte. Der Schneefall hatte aufgehört. Die gesamte Welt war mit einer in der Sonne glitzernden und glänzenden Decke überspannt. Sie hob den Kopf und ihr stockte der Atem.Saphir stand vor ihr, lebendig, noch strahlend weißer als der Schnee, die Mähne lang und seiden. Alle Spuren der Reise im Tunnel waren vergessen. Die riesigen, gefiederten Flügel hatte er eng an den Körper angelegt. Im ersten Moment starrten sie sich an.


    Dann wollte Lizzie aufstehen. Doch ihre Beine versagten ihr den Dienst. Sie konnte sich nicht mehr rühren. Saphir schritt auf sie zu, schmale Hufabdrücke im Schnee hinterlassend, und senkte den Kopf, damit sie sich festhalten konnte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und ließ sich hochziehen. Der Schnee fiel von ihr ab und sie sah sich um. Lyc und Collino saßen immer noch neben ihr, fast zugeschneit. Lizzie trat auf sie zu und wäre fast auf sie gefallen, wenn sie sich nicht an Saphirs Mähne festgehalten hätte, denn ihre Beine gaben nach. Vorsichtig stieß sie Lyc an. Er öffnete die Augen und sie weiteten sich zu Tellergröße. „Das, das ist unmöglich!”, flüsterte er. Collino hob den Kopf, sah Saphir, sprang sofort auf und hüpfte fröhlich bellend um seine Beine herum.„Sch!”, machte Lyc, stand mit viel weniger Schwierigkeiten auf als Lizzie und trat zu seinem Wolfshund herüber.„Wie hast du das gemacht?”, fragte Lyc nun Lizzie.„Was gemacht?”„Ihn ins Leben zurückgeholt. Wir leben doch, oder?”, fügte er sich unsicher umsehend hinzu. Tatsächlich sah die Welt um sie herum sehr unwirklich aus. Das Licht der blutrot untergehenden Sonne ließ Saphirs Fell schimmern wie Perlmutt und sie alle warfen lange Schatten auf den funkelnden Schnee. Lizzie richtete sich wieder auf. Langsam bekam sie wieder ein Gefühl in den Beinen, auch wenn ihre Zähne immer noch klapperten. Fragend sah sie Saphir an, der leicht den Kopf senkte. Schnell trat sie an seine Seite und schwang sich auf seinen Rücken. Das Fell war nun weicher als Samt. Lyc setzte sich auf Collinos Rücken und sie ritten los. Die Dunkelheit brach herein, als sie gerade den Fuß eines einsamen Berges erreicht hatten, der alleine auf der Ebene stand.


    Soeben hatte es wieder angefangen zu schneien, und so waren sie froh, als sie eine kleine Höhle am Rand des Berges entdeckten. Schnell traten sie nacheinander herein und bemerkten, dass die Hohle viel größer war, als sie vorher gedacht hatten. Wenn Drachen durch den Eingang passen würden, könnten sich hier bestimmt mehrere aufhalten. Da Lizzie immer noch nicht schlafen musste, setzte sie sich an den Höhleneingang und starrte hinaus in das wirbelnde Weiß. 

  


  
    VIII DER MONDDRACHE


    So lange waren sie nun schon von zu Hause weg. Zum ersten Mal, seit sie aufgebrochen waren, dachte Lizzie an Elenas Eltern, ihre Familie. Ihre Tochter war nie zurückgekommen von ihrer angeblichen Reise zu ihrer Tante. Elena würde als vermisst gelten, man würde sie suchen. Vielleicht würde sie ihre Eltern nie wieder sehen. Sie blickte zurück auf den kleinen Vogel, der, den Kopf unter dem Flügel, an Collinos Seite schlief. Dass sie für Elenas Schicksal verantwortlich war, gefiel ihr nicht im Geringsten. Wieder ließ sie den Blick durch die Höhle schweifen. Sie stutzte. Hatte sie da gerade ein paar dunkelgrüne Augen mit katzenhaften, schlitzartigen Pupillen gesehen? Doch im nächsten Moment war sie sich sicher, dass sie sich das eingebildet hatte. Oder doch nicht? Da war es schon wieder. Die Augen bewegten sich jetzt nach links. Die Kette blieb kühl.


    Plötzlich trat der Vollmond hinter den Wolken hervor und warf einen langen, silbernen Streifen in die Höhle. Lizzie fuhr zurück. Die Höhle war noch größer als sie zunächst gedacht hatte, und genau in der Mitte saß, den langen Schwanz in einem Bogen um den silbern schimmernden Körper gelegt, ein Drache. Er war zwar nicht so groß wie die, die sie getroffen hatte, doch immer noch gewaltig. Er starrte sie vollkommen reglos an. Lizzie konnte sich nicht vorstellen, wieso sie noch am Leben war. Drachen waren nicht mit den Menschen verbündet, für sie waren sie wahrscheinlich nur so etwas wie wilde Tiere. Der Drache rührte sich noch immer nicht. Lizzie trat langsam rückwärts, hin zu den anderen. Leicht stieß sie Lyc mit dem Fuß in den Rücken. Er wachte sofort auf, sah sich verwirrt um, und erkannte dann den Drachen. Sofort stolperte er auf die Füße und stellte sich neben Lizzie. Auch Elena, Saphir und Collino wachten auf und stellten sich neben sie (Elena flog auf Collinos Kopf). Der Drache richtete sich jetzt auf und stellte sich vor sie. Er sah zum Eingang, wo immer noch dichtes Schneetreiben herrschte. Dann sagte er mit einer sanften, weiblichen Stimme: „Ist euch nicht kalt?” Lyc schien verwirrt, er warf Lizzie einen kurzen Seitenblick zu. Sie starrte den Drachen an. „Ich werde euch nicht wehtun!”, sagte dieser mit einer Spur Ungeduld in der Stimme. „Ich habe nichts gegen Menschen und Zwerge. Und deren Begleiter”, fügte er mit Blick auf Saphir, Collino und Elena hinzu. „Ich bin Luna”, sagte der Drache dann. Bei jeder seiner Bewegungen schimmerten seine Schuppen silbern. „Was macht ihr hier?” Lizzie war diese Frage in den letzten Wochen oft gestellt worden, und sie hatte keine Lust mehr zu lügen oder sich etwas auszudenken. „Wir sind auf dem Weg zum Vulkan!”, sagte sie deswegen. Sie konnte förmlich spüren, wie sich die Blicke der anderen in ihren Rücken bohrten. Ihr fiel ein, dass sie das Lyc ja noch gar nicht gesagt hatte. „Was wollt ihr da?”, fragte Luna. Wieder antwortete Lizzie ohne zu überlegen. „Wir wollen jemanden befreien!” Lizzie, bist du wahnsinnig?, fragte Elena nachdrücklich. Doch Lizzie wusste, dass dies eine rein rhetorische Frage gewesen war. Luna senkte den Kopf, bis sie auf Augenhöhe mit Lizzie war. „Du bist ein seltsamer Mensch”, stellte sie fest.Lizzie blickte ohne zu blinzeln in die grünen Augen, die so ähnlich aussahen wie ihre eigenen. „Aber wie wollt ihr dort hingelangen?”, fragte Luna. Sie trat jetzt einige Schritte auf Lizzie zu. „Ihr müsst die Feuerebene überqueren, das ist ein Marsch von mindestens fünf Tagen und es gibt keinerlei Wasser. Weder für euch, noch für die Tiere.” Lizzie starrte sie an. Was meinte Luna? Worauf wollte sie hinaus? „Das alles wäre natürlich einfacher, wenn ihr fliegen könntet”, sagte Luna.Lyc seufzte. „Aber Tatsache ist, wir können nicht fliegen!”, sagte er dann.„Aber ich kann es!”, sagte Luna.Lizzie begann zu verstehen. Lyc anscheinend nicht. „Und was bringt uns das?”, fragte er nur. „Sollte ich mich entscheiden, mit euch zu kommen, um euch hinüberzufliegen, wärt auch ihr schneller drüben.” Jetzt hatte auch Lyc verstanden. „Und, wie wirst du dich entscheiden?”, fragte er, obwohl alle in dieser Höhle die Antwort schon wussten. „Ich denke”, sagte sie nur, „es wäre unverantwortlich von mir, wenn ich euch alleine ziehen lassen würde.” „Denke ich auch”, stimmte ihr Lizzie zu, und so war es beschlossen. Kurz darauf zogen sie los. Luna hatte beschlossen, dass es weniger auffallen würde, wenn sie fliegen würden. Doch nun gab es ein Problem. Was sollten sie mit Collino machen?


    Doch wie es sich herausstellte, hatte der Hund gar keine Probleme mit dem Fliegen. Er sprang auf Lunas Rücken, fand eine Kuhle in der Nackengegend und duckte sich hinein. Lizzie würde auf Saphir nebenher fliegen und Lyc neben Collino Platz nehmen. Elena war es selbst überlassen, ob sie fliegen oder sich auf Lizzies oder Lycs Schulter niederlassen wollte. Und so flogen sie los. Lizzie presste die Knie fest an Saphirs Flanken und mit einigen kräftigen Flügelschlägen hob er ab. Die weißen Schneeflocken tarnten sie perfekt und so rauschten sie vollkommen unbemerkt über die Ebene des Drachenreiches, für deren Durchquerung sie normalerweise fast eine Woche gebraucht hätten. Schon bald hörte das Schneegestöber auf, und sie konnten in der Ferne einen hohen Berg aufragen sehen. Sie hatten die Ausläufer der Feuerebene erreicht. „Luna, lande bitte”, sagte Lizzie. Sofort senkte sich Luna zu Boden, Sekunden später kamen sie auf.


    Als Lizzie abgestiegen war, sah sie sofort, was Jacko gemeint hatte. Die rotbraune Erde hatte an vielen Stellen Risse und Spalten. Das gesamte Land sah ausgedörrt aus. Es war schwer sich vorzustellen, dass hinter ihnen dichtes Schneetreiben herrschte. „Das ist das wirkliche Reich der Drachen”, meinte Luna, und Lizzie glaubte, eine Spur von Stolz in ihrer Stimme zu hören. Collino und Lyc waren nun auch von Lunas Rücken gestiegen und Collino trank durstig Wasser aus einer Schüssel, die Lyc ihm hingestellt hatte. Auch er selbst trank nun. Luna sah Lizzie an. „Ich weiß zwar nichts über Menschen”, sagte sie dann. „Aber müsstest du nicht eigentlich auch etwas trinken oder essen. Seit ich dich getroffen habe, hast du nicht einmal geschlafen.” Lizzie starrte sie an. „Ich weiß auch nicht, wieso das bei mir anders ist”, meinte sie dann unverbindlich und wandte sich ab. In Wahrheit machte sie sich selbst ziemliche Sorgen darüber, was ihr Verhalten zu bedeuten hatte. Sie stiegen wieder in die Luft und befanden sich nun direkt über der Feuerebene. Von Ferne sahen sie andere Drachen, doch diese hielten Luna nur für einen von ihnen und kamen nicht näher. Der Nachmittag schritt voran und sie konnten nun erkennen, dass die Vulkane seltener wurden und schließlich ganz verschwanden. Noch bevor die Sonne unterging, wechselte Luna in den Sturzflug und rauschte zu Boden. Lizzie und Saphir folgten ihr. „Was machst du?”, fragte Lizzie, als sie gelandet waren. Wieder stand ein Berg in ihrer Nähe und weiter weg konnten sie den Anfang eines Waldes erkennen. „Ich dachte mir nur, dass du viel zu ungeschützt bist”, meinte Luna und leitete sie zum Eingang einer Höhle. Lizzie war überwältigt. Hier lagen, unter einer dicken Staubschicht, Rüstungen, Schwerter, Kettenhemden, Dolche, Schilde, Helme, Panzer für Drachen und Pferde, Schienen, Banner, Flaggen und noch vieles mehr. Lyc schaute Luna von der Seite an. „Alles von Zwergen gemacht”, sagte er dann und bemühte sich, die Wut in seiner Stimme zu unterdrücken. Luna tat so, als habe sie ihn nicht gehört. „Ihr könnt euch nehmen, was ihr wollt!”, sagte sie nur zu Lizzie und auch mit einem sehr kurzen Seitenblick auf Lyc. Lizzie war immer noch erstarrt, doch Lyc begann, in den Schätzen zu suchen. „Das müsste dir passen”, meinte er nach einigen Momenten und warf ihr ein silbernes Kettenhemd zu. Es war viel leichter, als sie erwartet hätte und passte perfekt, nachdem sie es unter einige ihrer Pullover gezogen hatte. Lyc nahm sich auch eines und einen Schild. Saphir bekam einen an den Rändern vergoldeten Brustpanzer und Luna einen silbernen Kopfschutz, der nur noch Schlitze für ihre Augen freiließ und sie sehr bedrohlich aussehen ließ. Sie kicherte, als sie ihr das erzählten. Außerdem schnallten sich Lyc und Lizzie noch zusätzlich zu den Schwertern Dolche um, die unter den Mänteln vollkommen unsichtbar waren und goldverzierte Griffe hatten. Lizzie suchte unter den Wappenbannern, als ihr etwas Vertrautes ins Auge sprang. „Das kenne ich doch!”, rief sie und zog ein Banner hervor. „Das ist das Wappen des Zwergenreiches!” „Richtig”, sagte Lyc. Er trat neben sie. „Das ist das Wappen des Drachenreiches (eine Kralle und ein Feuerstrahl gekreuzt auf gelbem Grund), das ist das des Elfenreiches (ein hellbrauner Pfeil und eine rote Rose, ebenfalls gekreuzt, auf hellgrünem Grund) und das ist das des Menschenreiches (ein langes Schwert und eine Sichel, natürlich gekreuzt, auf orangenem Grund).” Lyc verzog das Gesicht. „Was hat das Wappen des Schattenreiches hier zu suchen?”, fragte er. Lizzie blickte ihm über die Schulter und erkannte ein fast vollständig schwarzes Wappen, nur mit zwei rot glühenden Augen in der Mitte. Es hatte etwas Unheimliches an sich. Lizzie sah an sich hinunter. Abgesehen von ihrem Bogen trug sie jetzt auch noch ein Schwert, einen Dolch, das Messer des schwarzen Soldaten, das sie immer noch bei sich hatte, und ein Kettenhemd. Mit so vielen Waffen fühlte sie sich irgendwie wohl. „Und?”, fragte Luna in die Stille hinein. Lizzie sah sie an. „Was, und?” „Hast du schon einen Plan, um in den Vulkan zu kommen?” „Nein.”„Dann solltest du mal anfangen zu überlegen. Wenn wir den ganzen Weg fliegen, sind wir übermorgen da.”


    Lizzie starrte sie fassungslos an. Dass es so schnell gehen würde, hatte sie nicht erwartet. Wie um alles in der Welt sollten sie in die wahrscheinlich am besten bewachte Festung überhaupt eindringen? Also begannen sie gemeinsam zu planen. „Also, was denkst du, sind unsere Stärken?”, fragte Lyc. Sie hatten sich im Kreis in einer der hinteren Ecken der Höhle niedergelassen. „Keine Ahnung”, sagte Lizzie, ohne genauer zu überlegen. „Das ist schlecht”, meinte Lyc. „Naja, wir haben die Kette.” „Was für eine Kette?”, fragten zwei Stimmen gleichzeitig - Lyc und Luna. Sie wussten immer noch nichts davon. Lizzie überlegte. Die beiden waren gerade dabei, mit ihr einen Angriff auf die Festung des Schattens zu wagen. Sie beschloss, ihnen alles zu sagen. Zögernd nahm sie die Kette aus der Tasche, zog das Armband vom Handgelenk und den Bogen vom Rücken und legte alles in ihre Mitte. „Das”, begann sie. „sind magische Gegenstände. Mit dem Armband kann man fliegen.” Lyc machte den Mund auf, doch Lizzie wusste, was er sagen wollte, und antwortete: „Auch der Bogen hat magische Kräfte. Ich habe mit ihm einen der Mânagarm getötet, die eigentlich unverletzlich sind.” Dieses Mal machte Luna den Mund auf, doch Lizzie sah sie an und sie machte ihn wieder zu. „Mit der Kette kann man in die Vergangenheit oder die Zukunft reisen.” „Ist das die Kette?”, fragte Luna und sah sie sich genauer an. „Du bist Admerenserâs Erbin?” „Ja”, sagte Lizzie. Luna erstarrte. „Wieso lässt dich die Elfenkönigin dann einfach so herumlaufen, wieso hat sie dich nicht sicher in ihrem Palast?” Lizzie holte tief Luft, dann erzählte sie alles, von Elena, die nun ein Rabe war, von Arion, der im Vulkan gefangen gehalten wurde, und von der Seivenska-Pflanze, die das einzige Heilmittel war. Als sie geendet hatte, blieb es einige Momente lang still. Der Schneefall hatte wieder eingesetzt. Niemand von ihnen bemerkte die stahlgrauen Augen in der Spalte hinter ihnen. „Wow”, flüsterte dann Lyc. „Das ist wirklich viel, was du schon erlebt hast.” Luna nickte nur langsam. „Ich glaube”, sagte Lyc plötzlich, „ich habe einen Plan.” 

  


  
    IX DER VULKAN


    


    Wie es sich herausstellte, bestand Lycs Plan darin, dass Lizzie sich zusammen mit Elena in den Vulkan schleichen und bis in Arions Zelle vordringen sollte, dort würde Lyc sie dann zusammen mit Luna abholen. Nachdem Lizzie diesen Plan zunächst mit Entsetzen aufgenommen hatte, fiel ihr auf, dass er gar nicht so dumm war. Sie, Lizzie, war die Einzige, die als schwarzer Soldat durchgehen würde, wenn sie nicht redete. In den Stoffbahnen fand sich ein schwarzer Umhang mit einer Kapuze, die, wenn Lizzie sie aufsetzte, über die Nasenspitze ging. Außerdem steckte sie die Haare unter einen silbernen Helm, der durch den Umhang ebenfalls nicht zu sehen war. Nachdem sie sich umgezogen hatte, meinte sogar Elena, dass sie von einem Anhänger des Schattens nicht zu unterscheiden war. Und da sie fand, dass es nur noch glaubwürdiger scheinen würde, wenn sie einen Raben auf der Schulter hatte, beschloss Elena kurzerhand, sie zu begleiten.Und noch einen weiteren Vorteil hatten sie: Sie wussten schon, wie Arions Zelle von außen zu erreichen war. Lizzie war einer ihrer Träume eingefallen, in dem sie auch den Schatten gesehen hatte. Sie war auf dem Rücken eines unsichtbaren Riesenvogels über den Vulkan geflogen. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie Arion dort hingebracht hatten. Lizzie malte den anderen Pläne auf, sie berieten sich und überlegten hin und her. Mittlerweile hatten sie die Höhle verlassen und ihr Lager in dem kleinen Wald aufgeschlagen, da dieser näher an ihrem eigentlichen Ziel lag und auch mehr Schutz und Deckung bot. Von hier aus konnte man, wenn man in die Baumspitzen kletterte (oder sich von Luna oder Saphir in die Lüfte heben ließ) den Vulkan als einen unförmigen, schwarzen Berg am Horizont erkennen, der in kurzen Abständen von strahlend orangenen Lavafontänen erhellt wurde. Jedes Mal, wenn Lizzie ihn sah, fühlte sie sich erschreckend klein. Doch Lizzie und die anderen beließen es nicht dabei, sich den Vulkan von fern anzusehen: Lizzie und Lyc unternahmen auf Lunas Rücken Expeditionen und Erkundungsflüge, um die Lage auszukundschaften. Lizzie war als erste an der Reihe.


    Als der Drache sich vom Boden abstieß, sahen die anderen sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an, als sähen sie sich das letzte Mal. „Was ist los?”, fragte Lizzie verwundert. „Pass auf”, meinte Lyc nur. Lizzie nickte nur noch, dann flogen sie in einem halsbrecherischen Tempo los. Auf Luna zu fliegen, war etwas ganz anderes, als auf dem Rücken von Saphir durch die Luft zu gleiten. Sie hatte zwar viel Platz, doch es schaukelte und ruckte weitaus mehr als auf dem Pferderücken, weshalb Lizzie zwischen-durch Mühe hatte, nicht hinunterzufallen. Die Geschwindigkeit war atemberaubend. Da sie sich nun nicht mehr Saphirs Tempo anpassen musste, flog Luna so schnell sie konnte. Und das war wirklich schnell. Sie zischten durch die Luft und Lizzie fiel es schwer, die Augen offen zu halten. Der Vulkan wurde größer, größer als Lizzie geahnt hatte. Er war hoch wie ein Berg, von allen Seiten ummauert von einer hohen, schwarzen, steinernen Mauer. An ihrer Innenseite befand sich ein tiefer, breiter Graben, in dem zähflüssige, orangerote Lava floss. Über diesen Graben gab es nur vier Wege: das Nordtor, das Südtor, das Westtor und das Osttor. Alle vier wurden streng bewacht und auf den Mauern patrouillierten Wachen. Lizzie glaubte ihren Augen nicht zu trauen, als sie hinunterblickte. Im Inneren der Mauer gab es so etwas wie eine kleine Stadt. Oder, wenn sie genauer hinsah, war es eher eine große Stadt. Das ist Mandragrapolis, die Hauptstadt des Schattens, erklärte Luna. Wie kommst du in meine Gedanken?, fragte Lizzie verblüfft. Es schien so, als müsste Luna sich ein Grinsen verkneifen (Lizzie hätte gern einmal gesehen, wie Drachen grinsten). Ich komme in die Gedanken von allen. Wieso?Ich bin ein Drache!Ach so, natürlich. Sie flogen weiter. Luna stieg fast in die Wolkendecke hinein, damit sie unentdeckt blieben. Die Wände des Vulkans waren ausgehöhlt wie ein riesiger Bau. Lizzie erkannte die Höhle sofort wieder, die sie im Traum gesehen hatte. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf den dunklen Eingang. Sofort traf ein, was sie sich erhofft hatte. Der Eingang kam näher und näher und schließlich schien es Lizzie, als würde sie direkt davorstehen. Vorsichtig sah sie hinein. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf schroffe Felswände, einen niedrigen Torbogen und eine zusammengerollte Gestalt auf der Erde, doch dann holte ein heftiger Ruck sie jäh zurück in die Wirklichkeit. Mit aller Kraft hielt sie sich an Lunas Rückenzacke fest. Aber diese war so scharf, dass sich Lizzie die Finger verletzte, als sie sie fest darum schloss. Doch es war ihr egal. Luna stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus. Die schießen auf uns! Offensichtlich waren sie entdeckt worden. Auf der Mauer hatten sich Bogenschützen postiert, die einen Pfeilhagel auf sie heraufschossen. Steig höher!, rief Lizzie in Gedanken. Ich kann nicht!! Lizzie blickte an Lunas Seite hinunter. Der rechte Flügel war von vielen Pfeilen getroffen worden und Luna kämpfte nun verzweifelt um ihr Gleichgewicht. Noch eine Pfeilsalve wurde auf sie abgefeuert und Luna brüllte erneut auf, als sie getroffen wurde. Los, dreh um, flieg zurück zur Höhle!, rief Lizzie, als sie nun ihrerseits ihren Bogen hervorholte und die Schützen angriff. Zufrieden sah sie, dass ihre Geschosse ihr Ziel nicht verfehlten und etliche Bogenschützen zu Boden sanken.


    Nach wenigen Augenblicken war Luna außer Reichweite ihrer Pfeile und sie schossen zurück zu ihrem Versteck, bevor sie jemanden suchen konnten, der sie verfolgte. Die Klauen in den weichen Waldboden bohrend und heftig mit den Flügeln schlagend landete Luna auf der Lichtung. Lyc, Collino, Saphir und Elena sahen auf. Als sie das Blut sahen, das aus Lunas Flügel und Lizzies Hand strömte, eilten sie sofort herbei. „Was ist passiert?”, fragte Lyc drängend. Im Geist hörte Lizzie Saphir und Elena, die dasselbe fragten. Lizzie schwang sich mit zitternden Beinen von Lunas Rücken und untersuchte ihre Flügel. Manche Pfeile steckten immer noch, mit schwarz gefiederten Schäften, doch die meisten waren knapp hinter der Pfeilspitze abgebrochen. Lizzie sah Luna fragend an, die nickte und die Zähne zusammenbiss. Schnell zog Lizzie die Pfeile heraus und stoppte die Blutung mit einigen Tüchern. Luna spreizte den Flügel ab und drehte ihn in alle Richtungen. Danke. Wieso redest du nicht laut?Leise denken ist nicht so anstrengend.Aber dann verstehen die anderen nichts. Saphir schon.Lizzie drehte sich zu ihm um. Er stand halb unter den Bäumen verborgen, und als sich ihre Blicke trafen, senkte er kaum merklich den Kopf. Lizzie wandte sich wieder Luna zu. Rede doch trotzdem laut.Mach es doch selber!


    Und so begann Lizzie, den anderen von ihrem Ausflug zum Vulkan zu erzählen, und berichtete, was sie herausgefunden hatten. „Glaubst du wirklich, es war Arion?”, meinte Lyc schließlich, als ihm Lizzie von der Gestalt erzählt hatte. Lizzie sah ihn an. „Nein, es war bestimmt einer der vielen anderen Elfenjungen, die der Schatten ganz zufällig in dieser Zelle gefangen hält.” Lyc senkte den Blick. „Vielleicht sollte ich morgen gehen. Luna, glaubst du, dir geht es morgen besser?” Luna blickte auf. „Ich denke schon”, sagte sie dann nach einem spöttischen Seitenblick auf Lizzie, als wolle sie sagen: Siehst du, ich rede ja! Lizzie beschloss, sie zu ignorieren. „Wir müssen alles herausfinden, was wir erfahren können. Vielleicht sollte ich mich als schwarzer Soldat verkleiden und dann die Wachen belauschen -” Stürmische Proteste von allen Seiten. „Lizzie”, sagte Lyc eindringlich. „Es ist auch schon so gefährlich genug. Bring dich bitte nicht unnötig in Gefahr!”Sie nickte. „War ja nur eine Idee.” Am nächsten Tag flog Lyc mit Luna los. Er fand heraus, dass die Wachen sich jeweils zur vollen Stunde ablösten, dass die Tore nie auch nur eine Sekunde unbewacht blieben und dass alle Tore gleich gut bewacht waren. „Doch ich glaube, dass die Wachen nicht allzu aufmerksam sind. Es ist offenbar noch nie jemand in den Vulkan eingedrungen und sie glauben wohl auch nicht, dass das möglich ist, wenn man nicht fliegen kann.” Er warf der Kette um Lizzies Handgelenk einen flüchtigen Blick zu. „Ich schlage vor, wir versuchen es am Morgen mit dem Westtor, dann fällt der Schatten des Vulkans auf uns. Als ob es dort jemals hell wäre”, fügte er mit einem verächtlichen Schnauben hinzu. „Diese Wolken, die über der gesamten Stadt liegen, verdunkeln ja alles. Normal sind sie auf jeden Fall nicht. Und was diese Stadt angeht, sie ist ja noch größer, als du erzählt hast. Sie erstreckt sich auch über die Mauern des Vulkans, und in einem halben Kilometer Umkreis kann man nicht mehr atmen von diesem Gestank. Ich weiß wirklich nicht, wo der herkommt, aber ich könnte mir nicht vorstellen, das jeden Tag riechen zu müssen. Aber gut. Also, Lizzie, ich fürchte, du musst durch das Dorf. Ich kann mir nicht vorstellen, wie du mit Luna, Saphir oder auch ohne alle unbemerkt landen willst. Diese Wachen sehen doch alles, was vom Himmel kommt. Nur auf Angriffe vom Boden sind sie nicht gefasst.” Er lächelte. „Wann möchtest du gehen?” Diese Frage traf Lizzie vollkommen unvorbereitet. Gleichzeitig wusste sie nicht, was sie noch alles machen konnten, aber sie hatte schon ein wenig … war es Angst? Es fühlte sich eher an wie Respekt. Respekt vor der Hauptstadt des Schattenreiches, in der es keinen gab, der sie selbst nicht gern ermordet hätte. Doch sie ließ sich nichts anmerken, straffte die Schultern und sagte: „Vielleicht übermorgen.”Lyc nickte und auch die anderen stimmten zu. Sie legten sich hin und ruhten sich aus (bis auf Lizzie schliefen alle nach wenigen Augenblicken ein). Lizzie lag auf dem Rücken, mit weit geöffneten Augen, und starrte in die Sterne. Es waren genau dieselben wie in ihrem Dorf zu Hause.


    Plötzlich überlegte sie, was sie wohl machen würde, wenn sie nicht das Paket zu Mirabella gebracht hätte. Sie würde wahrscheinlich in ihrer Hütte liegen, auf ihrem schmalen Bett, und schlafen. Und nicht an den Ort gehen, der im Moment wahrscheinlich der gefährlichste überhaupt für sie war. Seufzend drehte sie sich auf die andere Seite und beobachtete die anderen. Saphir hatte sich hingelegt, was er sonst nie tat, und den Kopf auf den Boden gesenkt. Er schien friedlich im Schlaf, fast wie ein ganz normales Pferd im Stall eines Bauern. Sie ließ den Blick weiterwandern zu Collino. Er hatte den Kopf auf die Pfoten gelegt und seine Augenlider zuckten. Hin und wieder schnappte er leicht mit den Zähnen. Lizzie musste lächeln. Wahrscheinlich träumte er. Elena saß neben ihm, den Kopf unter dem Flügel. Sie wirkte ebenso wie die anderen um ein vielfaches friedlicher als sonst und Lizzie beneidete sie im Moment fast. Etwas abseits von ihnen lag Lyc. Er lag auf der Seite und atmete kaum hörbar. „Kannst du nicht schlafen?Lizzie sah ihn verwirrt an, als er sich aufsetzte und sie ansah. „Ach, tut mir leid. Du schläfst ja nie.” Lizzie sah ihn fragend an. „Woher wusstest du, dass ich wach bin?” „Ich bin auch wach.” „Aha.”„Hast du Angst?” „Vor übermorgen?” „Genau.”Lizzie musste überlegen. „Vielleicht ein bisschen.” „Das wird schon gut gehen.“Lizzie nickte mit zugeschnürter Kehle. Sie konnte ihm nicht sagen, dass sie nicht die meiste Angst davor hatte, dass ihr etwas passierte, sondern dass den anderen etwas zustieß, weil sie ihr geholfen hatten. Sie wusste nicht, wie sie das je mit ihrem Gewissen würde ausmachen können. Lyc sah sie mit einem undurchsichtigen Blick an. „Wenn du schon nicht schlafen kannst, ruh dich wenigstens aus.” Und mit diesen Worten drehte er sich wieder zur Seite. Schon nach wenigen Augenblicken erfüllte sein regelmäßiges Atmen die Luft. Lizzie drehte sich wieder auf den Rücken und starrte in den Himmel. Ob irgendwelche höheren Wesen dort oben sind oder nicht, dachte sie, ich bete, dass sie mir beistehen. Am nächsten Morgen standen alle wieder auf und stürzten sich in Betriebsamkeit. Lyc flog noch einmal mit Luna los, um auszukundschaften, was nur möglich war, und Lizzie setzte sich ins Gras und schärfte die vielen Messer, Schwerter und Dolche. Es ging nicht sonderlich schnell, da sie keine professionellen Geräte verfügbar hatte. Doch sie hatte ein wenig Erfolg und außerdem lenkte es sie vom nächsten Tag ab.


    Gegen Abend kamen Lyc und Luna zurück. Sie waren meist über den Wolken geflogen und hatten nach versteckten Wachtürmen oder -posten Ausschau gehalten. Da sie keine gefunden hatten, waren sie recht positiv gestimmt. Nachdem alle außer Lizzie, die immer noch kein Essen brauchte, zu Abend gegessen hatten, legten sie sich hin. Selbst wenn Lizzie gekonnt hätte, wäre sie in dieser Nacht nicht zum Schlafen gekommen. Es fühlte sich so an, als hätte sie ein Loch im Bauch, das sich jedes Mal, wenn sie an den nächsten Tag dachte, schmerzhaft zusammenzog. Sie fühlte sich nicht im Mindesten bereit oder gut vorbereitet. Ihre Entscheidung war viel zu voreilig gewesen. Was dachte sie sich eigentlich? Sie war doch erst 15 Jahre alt. Viele erwachsene, lange ausgebildete Krieger waren daran gescheitert, in den Vulkan einzudringen, wieso sollte es ausgerechnet ihr gelingen? Sie wünschte sich, sie könnte schlafen. Sie war es so vielen Menschen schuldig, dass sie dort hinein ging, Elena, Arion, Mirabella, zum Teil auch ihrer Mutter Selena. Auch Elenas Eltern, damit sie endlich ihre Tochter wiederbekamen. Wäre Elena nicht mitgekommen … Doch so durfte sie nicht denken! Sie war froh gewesen, als Elena mitgekommen war, froh wider besseren Wis-sens. Sie hatte auf ihre Gefühle gehört und sie waren falsch gewesen. Auch als sie Arion erlaubt hatte mitzukommen, waren sie falsch gewesen. Wäre er in diesem Dorf geblieben, wäre er nie von den schwarzen Soldaten gefangen genommen worden. Dann wäre sie einfach nach Miandria gegangen und hätte das Paket abgegeben. Danach wäre sie vielleicht wieder in ihr Dorf zurückgekehrt, oder sie wäre noch ein bisschen bei den Elfen geblieben. Sie zog ihre Gedanken weg vom Wenn und Aber und ging den Plan noch einmal durch.Als Lizzie die anderen weckte, war es stockfinster. Die Sonne schaute noch nicht einmal ansatzweise hinter dem Horizont hervor, nicht einmal der Himmel war verfärbt. Lizzie war schlecht. Sie hatte das Gefühl, außerhalb von sich selbst zu stehen und auf sich selbst zu schauen. Lyc warf ihr immer wieder besorgte Blicke zu, doch ansonsten sagte er nichts. Schweigend packten sie ihre Sachen zusammen und verließen die Lichtung schnell. Luna erhob sich mit Lyc, Collino und Lizzie in die Luft. Neben Saphir und Elena segelten sie stumm wie ein Schatten durch die Luft. Als sie die Ausläufer der Stadt erreicht hatten, landete Luna leise wie ein kleiner Vogel. Sie stiegen alle ab und scharten sich um Lizzie. „Pass auf dich auf”, sagte Lyc bedrückt. „Passt auf euch beide auf.”


    Nebel war über Nacht aufgezogen und schützte sie vor neugierigen Blicken. Elena hatte sich auf Lizzies Schulter niedergelassen und machte sich klein, als sie die riesigen Mauern in der Ferne sah. Saphir trat an Lizzie heran und legte den Kopf schwer auf ihre Schulter. Sie spürte seinen Atem in ihrem Nacken, dann trat er wieder zurück. „Te me bywid nei, ro bratu.“ Wegen dir lebe ich noch, vielen Dank. Lizzie strich ihm behutsam über die Nüstern. „Ich danke dir”, flüsterte sie. „Ohne dich wäre ich schon am Sonnenfluss gestorben.” Er schnaubte und wich noch einen Schritt zurück. Lyc sprach jetzt. „Also, sobald du in Arions Zelle bist, schickst du Elena zu uns”, sagte er. „Elena, wie besprochen, wir sind über dem Vulkan. Dann kommen wir und holen euch ab. Aber ihr müsst euch beeilen, bevor sie zu viele Bogenschützen versammeln können.”


    Lizzie sah sie alle noch einmal an, dann setzte sie die Kapuze auf, wandte sich ab und schritt in die Stadt. Nebel lag auch hier zwischen den Gassen und Straßen, die man meistens nur als breite Wege bezeichnen konnte. Für eine Hauptstadt war dieser Ort allerdings nicht sehr groß. Moar war besser gebaut gewesen. Die Häuser waren aus Holz und viele so schräg, als seien sie schon oft zusammengefallen. Einige schemenhaft erkennbare Gestalten waren auf der Straße zu sehen, doch sie sprachen sie nicht an und Lizzie ihrerseits achtete nicht auf sie. Aus einigen Häusern drang Lärm, andere waren still wie ein Grab. Lizzie fühlte sich unwohl in ihrem Mantel. Er passte so gar nicht zu ihr. Sie spürte bei jedem Schritt die Waffen an ihrer Seite und hoffte inständig, dass sie nicht klimperten. „He”, hörte sie plötzlich eine laute Stimme hinter sich. Ihr Herz stockte. Sie wandte sich um. „Gibt es Neues aus dem Krieg?” Lizzie schüttelte nur den Kopf, um sich nicht durch ihre Stimme zu verraten. Die Gestalt, die gesprochen hatte, kam nun auf sie zu. Sie war kleiner als Lizzie und schaute zu ihr auf. Auch sie trug einen Umhang mit Kapuze. Am Rand schaute schwarzes, verfilztes Haar hervor. „Wann will der Schatten denn angreifen?”Lizzie zuckte unverbindlich mit den Schultern. „Was ist los, kannst du nicht sprechen?”Lizzie reagierte nicht. „Ich hab etwas gefragt”, sagte die Gestalt nun offensichtlich verärgert und langte mit der Hand hoch, um ihr die Kapuze vom Kopf zu ziehen. Lizzie reagierte blitzschnell. Sie riss ihren Dolch hervor und stieß zu. Bevor der Mann wusste, was geschah, war er auch schon tot. Lizzie zog den Dolch wieder hervor und wischte ihn an dem Umhang sauber. Ihr gesamter Körper fühlte sich irgendwie taub an. Es war die erste menschenähnliche Figur, die sie getötet hatte.


    Schnell ging sie weiter auf die Stadtmauer zu. Nach weniger als einer Stunde war sie da. Sie hatte auf ihrem Weg zwar noch einige Gestalten getroffen, doch keiner hatte sie aufgehalten, sei es wegen der Blutflecken auf ihrem Umhang oder weil es sie einfach nicht interessierte, was sie hier tat. Nun stand sie also vor der Stadtmauer, die hoch und einschüchternd vor ihr aufragte. Elena, die die ganze Zeit still und leise auf ihrer Schulter gehockt hatte, flog nun hoch, um die Lage auszukundschaften. Ja, hier sind Wachen, sagte sie zu Lizzie, doch ich glaube nicht, dass sie sehr wachsam sind. Ich glaube, sie flog herab, um sie sich genauer anzusehen. Ja, sie schlafen. Lizzie atmete erleichtert aus. Sie schaute sich um, ob auch niemand in der Nähe war, dann stieß sie sich mit aller Macht vom Boden ab. Nichts passierte. Verblüfft starrte sie auf ihre Füße. Sie stand immer noch auf dem Boden. Was ist los?, fragte Elena drängend. Es geht nicht, sagte Lizzie. Was soll das heißen?Es geht nicht, ich kann nicht fliegen. Probeweise stieß sie sich noch mal vom Boden ab. Mit demselben Ergebnis. Sie schaute sich noch einmal um, dann rannte sie schnell auf das riesige Tor zu. Lizzie, was machst du denn da? Nein, lass das, das ist wirklich keine gute Idee - Lizzie hatte angefangen, das riesige Tor aufzuschieben, es war schwer und ächzte, als seien Hunderte Seelen darin gefangen. Eine der Wachen ließ ein schwaches Stöhnen hören. Lizzie, schneller! Lizzie stemmte sich mit aller Kraft gegen das Holz. Nur noch ein kleines Stück! Die Wache war nun aufgewacht und rannte zur Brüstung. Schnell riss Lizzie den Bogen hervor, spannte einen Pfeil und schoss. Er traf sein Ziel, bevor die Wache auch nur einen Ton sagen konnte. Das Tor war nun weit genug geöffnet und Lizzie schlüpfte schnell hindurch. Sie ließ es hinter sich offen. Nun stand sie vor dem Lavagraben. Die Holzbrücke war zwar breit und wirkte solide, doch Lizzie war es trotzdem sehr unangenehm hinüberzugehen. Und dann stand sie wirklich in der Stadt. Sie konnte immer noch nicht fassen, dass sie sich wirklich in der Hauptstadt des Schattens befand. In Mandragrapolis. Plötzlich dämmerte es Lizzie, wieso fast niemand anwesend waren. Die Armeen des Schattens waren im Krieg gegen die Elfen, Menschen und Zwerge. Und nun vielleicht auch gegen die Drachen. Nur ein kleiner Bruchteil seiner Streitkräfte war in der Hauptstadt zurückgeblieben. Lizzie bahnte sich ihren Weg durch die vielen engen Gassen, während der Teil ihres Gesichts, der sichtbar war, immer wieder orange aufglühte, wenn Lava aus dem Vulkan schoss. Diese landete auf den Wänden des Vulkans, wo sie dunkler wurde und schließlich schwarz erstarrte. Seit wie vielen Jahren das nun schon so gehen mochte. Wie sehr der Vulkan gewachsen sein musste seit seiner Entstehung! Und wie er noch wachsen würde. Lizzie wandte sich von dem Gedanken ab und schlich weiter. Wieder fiel ihr auf, dass viele Häuser offenbar leer standen. Ihre Besitzer waren im Krieg, töteten jetzt in diesem Moment vielleicht Menschen, Elfen oder Zwerge.


    Sie erstarrte, als sie bemerkte, dass sie sich schon fast am Fuße des Berges befand. Es führten nun Stufen hinauf, viele Stufen, roh aus dem schwarzen Stein des Vulkans gehauen. Oben befand sich ein steinerner Torbogen. Daneben stand eine einzelne Wache. Lizzie zögerte gar nicht erst. Einen Augenblick später sackte der Wachposten zu Boden, mit einem Pfeil in der Brust steckend. Schnell atmend hastete Lizzie herein. Sie stand vor einer Gabelung. Welchen Weg sollte sie nehmen? Elena, in welche Richtung liegt Arions Zelle?Elena antwortete sofort: Wir sollten den linken Abzweig nehmen.Während Lizzie den Gang entlangging, der von Fackeln mit kaltem Flammenlicht erleuchtet war, sah sie sich immer wieder besorgt um. Doch niemand war zu sehen. Um sich zu beruhigen, atmete sie tief durch. Elena hatte sich nun wieder auf ihrer Schulter niedergelassen und trat nervös von einem Bein auf das andere. Lizzie sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an. Elena hörte sofort auf. Wieder waren sie an einer Weggabelung. Links, sagte Elena ohne zu zögern. Es kamen ihnen nun Gestalten entgegen, größer als alle, die sie bisher gesehen hatten, doch sie blickten nicht auf und redeten auch nicht untereinander. Die Stille zerrte an Lizzies Nerven und sie schreckte beim kleinsten Geräusch zusammen. Sie erreichte den Fuß einer schmalen Wendeltreppe. Windung um Windung stieg sie hinauf, nach einer Weile drehte sich alles um sie herum. Doch dann nahm die Treppe ein jähes Ende. Sie sah sich einem Werwolf gegenüber, noch größer als die Werwölfe auf der Lichtung. Er bleckte die Zähne. „Unbefugte dürfen hier nicht durch.” Lizzie ging einige Schritte vor. Der Werwolf knurrte und kam auf sie zu. Mit nur einem Schritt war er neben ihr und schnappte nach ihrem Kopf. Sie riss das Schwert hervor und traf ihn mit der flachen Seite unter dem Kopf. Jaulend zog er sich zurück und riss den Kopf in die Höhe. Ein durchdringendes Heulen erfüllte den Gang. Lizzie stürzte vor und rammte das Schwert direkt in seine Kehle. Das Heulen erstarb abrupt. Doch alle mussten es gehört haben. Lizzie warf einen letzten Blick auf den toten Werwolf, dann steckte sie das Schwert zurück in die Scheide und rannte los. Sie konnte von Ferne gedämpfte Schritte und Stimmen hören, doch sie achtete nicht auf sie, sondern rannte kopflos weiter. Elena schoss neben ihr her. Links und rechts zweigten Gänge ab, doch Elena hatte nun die Führung übernommen und leitete sie weiter geradeaus.


    Nach einigen Momenten aber bog sie scharf nach links. Am Ende dieses Ganges befand sich eine Tür. Und vor dieser Tür stand noch eine Wache. Lizzies Pfeil war abgeschossen, noch bevor sie gemerkt hatte, was passierte. Doch sie hatte weniger Glück: der Pfeil traf den Wachposten zwar, doch er riss dennoch sein Schwert hervor und stürzte auf Lizzie zu. Lizzie zog ebenfalls ihr Schwert und parierte den ersten Schlag. Ihr fiel ein großer Schlüsselbund auf, der am Gürtel des Wachpostens hing. Es baumelte ein einzelner, rostiger Schlüssel daran. Elena, sagte Lizzie, während sie weitere Schläge parierte, hol dir den Schlüssel!Elena nickte und schoss zwischen den blitzenden Schwertern hindurch. Die Wache bemerkte sie nicht, denn sie reagierte nicht, als Elena auf den Gürtel einpickte, und auch nicht, als er riss und Elena den Schlüssel forttrug. Dann gelang Lizzie der entscheidende Schlag. Das Schwert ihres Gegners flog in den Tunnel und er selbst krachte laut gegen die Tür. Doch er fasste sich sofort wieder und stürzte seinem Schwert nach. Lizzie nahm den Schlüssel von Elena entgegen und schloss, so schnell sie konnte, das Tor auf. Das Schloss klickte. Da kehrte der Wachposten zurück. Lizzie parierte einen weiteren Schlag, während sie hinter sich die Tür öffnete und rückwärts hineinging. Ein Blick genügte, um ihr zu zeigen, dass sie richtig gelegen hatten. Dies hier war Arions Zelle. Doch dann musste sie sich wieder auf die Gestalt konzentrieren, die sie ununterbrochen mit heftigen Schlägen attackierte. Sie kamen der Öffnung der Höhle nun näher, die sich zu ihrer Rechten öffnete. Lizzie drehte sich so, dass sie dorthin sah und parierte weiter. Noch ein Schritt, flehte sie in Gedanken, bitte mach noch einen Schritt rückwärts. Der Wächter tat ihn. Er sauste in die Tiefe, schneller als ein Pfeil, und Lizzie schloss die Augen, bevor sie den Aufprall sah. Dann wandte sie sich Elena zu. „Elena, schnell, sag Luna und Lyc Bescheid, beeil dich, sie sind genau über uns.” Elena verlor keine Sekunde, sondern schoss noch schneller als die Gestalt hinaus und hinauf in den Nebel. Dann wandte Lizzie sich Arion zu. Er saß mit angewinkelten Beinen an der Wand und starrte sie an. „Erkennst du mich nicht? Nun, wahrscheinlich nicht.” Sie streifte sich die Kapuze ab und zog den Helm ab. Wie ein Wasserfall ergossen sich ihre langen Locken über ihre Schultern. „Lizzie”, rief er verblüfft. „und das gerade, das war - war das Elena?” „Zum Erklären ist später Zeit, komm schon, Luna und Lyc holen uns gleich hier ab.” Als er das Bein bewegte, rasselte es laut. „Ich würde ja gerne.” Sein Fußgelenk war mit einer schweren Eisenkette mit der Wand verbunden. Lizzie stürzte zur Tür, zog den Schlüssel hervor und steckte ihn in das große Schlüsselloch der Schiene. Er passte. Sie drehte ihn herum und das Eisen sprang auf. Sie schnellte wieder hoch und sprang zum Rand der Höhle, wo ihr Schwert lag, nahm es in die Hand und drehte sich um. „Komm sch-” Die Worte blieben ihr im Hals stecken. Hinter Arion waren vier in Kapuzenumhänge gehüllte Soldaten erschienen. Einer von ihnen hielt Arion von hinten einen Dolch an die Kehle. „Lass sofort die Waffen fallen, oder ich bring ihn um”, keuchte die vorderste Gestalt mit einer rauen Stimme. Lizzie zögerte. Ein dünnes Blutrinnsal erschien an Arions Hals, als die Gestalt den Dolch fester andrückte. Lizzie ließ das Schwert fallen. Mit einem lauten Scheppern landete es auf dem Boden. „Die anderen Waffen auch”, rief die Gestalt ungeduldig. Langsam holte Lizzie den Dolch und das Messer hervor und warf sie zu dem Schwert, dann nahm sie auch den Bogen und die Pfeile und legte sie dazu. Sie starrte die Gestalten feindselig an. Eine von ihnen trat nun vor und drehte ihr die Arme grob auf den Rücken. Sie wurde neben Arion geführt, der sie entsetzt ansah. Lizzie schaute schnell wieder weg. Die größte der Gestalten sprach nun. „Fesselt sie. Bewacht die Tür. Nehmt die Waffen weg. Ich werde Ihn holen.” Die anderen nickten. Einer von ihnen holte ein langes Stück Seil hervor. Lizzie und Arion wurden unsanft zu Boden gedrückt, mit dem Rücken aneinander. Pfeifend atmend band die Gestalt sie so fest zusammen, dass Elena Arions Herzschlag sogar durch ihr Kettenhemd spüren konnte. Als die Gestalt sich vergewissert hatte, dass sie sich nicht mehr rühren konnten, richtete sie sich wieder auf. Die vierte Gestalt, die sich bis jetzt noch gar nicht bewegt hatte, kam nun aus dem Schatten. „Ich übernehme die Wache”, sagte sie. Etwas an ihrer Stimme kam Lizzie bekannt vor. Sie hatte sie schon einmal gehört. Die anderen Soldaten verließen nun die Zelle. Arion drehte den Kopf, so gut er konnte, und sagte: „Lizzie, es tut mir so leid, ich wollte nicht -” „Schon gut.” „Du hättest nicht -”„Ich musste.” Doch bevor sie ihm Näheres erklären konnte, wurde die Tür erneut aufgeschlossen. Lizzie und Arion sahen beide schnell auf. Es war die Gestalt, die Wache halten sollte. Sie hielt Lizzies Waffen in der Hand, in der Rechten den Dolch. Er kam damit auf sie zu. Lizzie dachte erst, er wolle sie damit aufspießen, doch er schnitt nur mit einem einzigen Hieb ihre Fesseln durch. Fragend sah Lizzie ihn an. „Komm schon”, zischte er. Er half ihr auf. Arion stemmte sich ebenfalls hoch.


    Draußen vor der Tür konnte sie Tumulte hören. „Macht schon!”, sagte die Gestalt energisch. „Luna ist fast da.” Lizzie nahm die Waffen entgegen, die er ihr hinhielt. „Woher weißt du von Luna? Wer bist du?” Die Gestalt nahm die Kapuze ab. Lizzie meinte ihren Augen nicht zu trauen. „Jacko? Was… Wie… Wieso…” „Keine Zeit zum Erklären, oder wollt ihr, dass sie Luna abschießen?” „Du bist uns gefolgt!” „Ja.” „Du warst der Grund, wieso Collino nicht in den Tunnel wollte!” „Ja.” „Aber wieso?” „Mach schon.” Sie konnte Luna draußen hören. Lizzie, mach schnell!!! Elena kam in die Höhle geflogen. Wer -? Später!Luna erschien im Eingang. Sie stieß ein mächtiges Brüllen aus. Man hatte sie schon entdeckt. Ohne noch ein Wort zu verlieren, sprangen Lizzie und Arion auf ihren Rücken. „Komm mit”, rief Lizzie Jacko zu. „Ich kann nicht.” „Aber hier werden sie dich -” „Ich weiß!” Lizzie schluckte. „Danke”, konnte sie noch rufen, bevor Luna abdrehte und sie mit schnellen Flügelschlägen außer Reichweite der Pfeile brachte.

  


  
    X ABSCHIED


    Luna brachte sie nicht zurück zur Lichtung. Sie flog weiter bis zur Höhle mit den vielen Waffen. Lizzie saß auf ihrem Rücken und war wie erstarrt. Sie konnte es einfach nicht glauben, dass sie es wirklich geschafft hatte. Hinter ihr saß Arion, die Hände um ihre Hüfte geschlungen, um nicht hinunterzufallen, und trotzdem kam ihr alles unglaublich unwirklich vor. Im Osten ging nun die Sonne auf, blutrot schimmerte der Schnee, der unter ihnen lag. Nach ungefähr einer Stunde landeten sie. Lyc, Lizzie und Arion stiegen ab und sahen sich um. Hinter sich konnten sie Collino und Saphir erkennen, die außer sich vor Freude schienen und auf sie zukamen. Saphir legte den Kopf auf ihre Schulter und schien so erleichtert wie noch nie. Arion hatte sich hinter Lizzie gehalten, doch jetzt schob Lizzie ihn nach vorn. „Arion, dass sind Lyc, Luna und Collino. Lyc, Luna, Collino, das ist Arion.” Eine Weile herrschte Stille, dann sagte Luna: „Wirklich? Das wäre ja auch zu dumm gewesen, wenn wir hier den Falschen gerettet hätten.” Fast alle lachten, sogar Arion rang sich zu einem Grinsen durch. Es schien Lizzie, als würde durch dieses Lachen alle Anspannung von ihr abfallen, die sie seit zwei Monaten mit sich herumtrug. Doch dann wurden sie wieder ernst. Lyc drehte sich zu Lizzie um. „Was machen wir jetzt?” Lizzie sah ihn an. „Ich meine, ihr könnt gerne mitkommen zur Elfenkönigin, aber ansonsten könntet ihr ja zurück zu euren Völkern gehen.” Lizzie meinte eine Spur Enttäuschung in Lycs Blick zu sehen, doch er fasste sich schnell wieder. „Luna, was hältst du davon, wenn wir eine Weile zusammen sein würden, zusammen fliegen und so weiter.” Lunas Augen glänzten. „Von mir aus, gerne.” „Ach, noch eine Sache”, sagte Lizzie, der auf einmal etwas einfiel. „Wenn ihr den Anführer der Zwerge trefft oder den der Drachen, könnt ihr ihnen sagen, dass der Schatten den Elfen den Krieg erklärt hat, und dass sie zu wenige sind.” Arion starrte sie entsetzt an. „Also fragt sie bitte, ob sie nicht Truppen zu unserer Unterstützung schicken können.” Luna und Lyc schienen zwar im Zweifel darüber, ob dies klappen würde, doch sie versprachen es. Und dann kam der Moment des Abschieds, vor dem sich Lizzie gefürchtet hatte. Sie sah die beiden an. „Wirklich, vielen, vielen Dank für eure Hilfe. Ohne euch hätte ich das nie geschafft. Weder im Vulkan, noch wäre ich überhaupt hingekommen. Habt wirklich tausend, abertausend Dank.”


    Sie trat vor und schlang die Arme um Lunas immer noch von der Rüstung geschützten Hals. Sie legte den Kopf auf ihre Schulter. „Es war mir ein Vergnügen, Lizzie.”Lizzie trat zurück und umarmte Lyc. „Vielen Dank auch dir. Ich glaube, deine Schuld ist hiermit abgetragen.” „Ach, weißt du”, sagte Lyc verlegen, „eigentlich hatte ich ja nie Schuld bei dir. Das gilt nur bei Lebensrettung, nicht bei Verschonung. Aber ich wollte doch so gern mitkommen.” „Ich bin froh darüber”, sagte Lizzie. Sie strich Collino über den hellbraunen Kopf. Er ließ traurig die Ohren hängen. Dann wandte sie sich Saphir zu. „Kannst du uns beide tragen?” Er nickte, als sei diese Frage eine Beleidigung. „Hätte ich mir ja denken können”, murmelte Lizzie und saß auf. Hinter ihr sprang Arion auf Saphirs Rücken. Sie drehte den Kopf, um noch ein letztes Mal Lyc, Luna und Collino anzusehen. Elena rieb den Kopf an Collinos Fell, dann flog sie hoch und ließ sich auf Lizzies Schulter nieder. „Danke für alles”, rief Lizzie noch einmal, als Saphir losgaloppierte und sich in die Luft erhob.

  


  
    XI WIEDER ZU HAUSE


    Sie flogen den gesamten Tag durch und einen Großteil der Nacht. Während des Fluges erzählte Lizzie Arion alles, was sich nach seiner Gefangennahme ereignet hatte. Er war empört über seinen Doppelgänger und geschockt über den Angriff der Mânagarm. Doch als Lizzie ihm erzählte, wie sie einen von ihnen getötet hatte, schüttelte er bedauernd den Kopf. „Du hast ihn nicht getötet. Die toten Mânagarm werden zu Nykur, den Pferdegeistern, die -”„Ja, ich kenne sie.” „Ja, auf jeden Fall können sie nicht getötet werden. Aber erzähl weiter.” Er unterbrach sie nicht mehr, bis sie zur Stelle mit dem Tor kam. Da riss er die Augen auf. „Aber der Fluch -” „Ich weiß. Ich verstehe auch nicht, wieso ich noch lebe. Aber seit ich das Tor berührt habe, habe ich weder gegessen noch geschlafen.” Arion überlegte. „Die Kette”, stieß er plötzlich zwischen den Zähnen hervor. „Was ist damit?” „Gib sie mir.” Lizzie zog verwundert die Kette aus der Tasche. Doch sobald sie sie zu Arion streckte, um sie ihm zu geben, begann sie so heiß zu brennen, dass Lizzie sie beinahe fallen gelassen hätte. „Was ist los?”, fragte sie verwundert. „Hab ich mir doch gedacht”, murmelte Arion abwesend. Sie sah ihn fragend an. „Was denn?” „Um dich vor dem Fluch zu schützen, hat die Kette deine Zeit angehalten.” „Sie hat … was?“ „Der Fluch braucht drei Sekunden, um sich zu entfalten. Die Kette hat deine Zeit angehalten, damit du die nächste Sekunde nicht erlebst. Du bist also seitdem nicht älter geworden.” „Ach so.” Jetzt war für Lizzie einiges klarer. „Heißt das, dass ich nun für den Rest meines Lebens so alt bleibe, wie ich bin?” „Nein, es gibt ein Heilmittel.” „Welches?”Arion sah sie an, mit einem ziemlich schmerzerfüllten Blick. „Die Seivenska-Pflanze.” 


    Lizzie war geschockt. Das konnte nicht sein. Hieß das, dass entweder Elena für immer ein Rabe oder sie für immer 15 bleiben würde? Sie, Lizzie, hatte diese Reise allein für Elena gemacht, um sie zu retten, weil sie sich schuldig an ihrem Schicksal fühlte. Doch nun brauchte sie das Heilmittel, das einzige Heilmittel, selbst. Was sollte sie tun? Was war schlimmer? Für immer ein Tier zu sein oder nie erwachsen zu werden? Stand es eigentlich ihr zu, weil sie Arion ja befreit hatte? Elena? Ich hab’s gehört.Was meinst du?Ich habe keine Ahnung.Ist es schlimm, ein Rabe zu sein?Naja, es ist nicht schlimm, aber, ich weiß nicht, also, …Wir können ja einfach abwarten.Ja, können wir. Lizzie wusste, dass auch Elena froh war, die Entscheidung noch ein wenig hinauszuzögern. Lizzie blickte nun nach unten - und erstarrte. „Das Heer! Das Heer des Schattens!” Es war es wirklich! Tausende und Abertausende von kleinen schwarzen Punkten liefen unter ihnen. Das Heer war so groß, dass sie das Ende nicht mehr erkennen konnten. „Oh nein!”, sagte Lizzie, und sie wusste, dass die anderen das gleiche dachten. „Wo hat der Schatten nur so viele Soldaten herbe-kommen?”, fragte Lizzie schockiert. Arion rümpfte die Nase. „Einige sagen, er hat das Geheimnis des Lebens herausgefunden und kann so viele Soldaten schaffen, wie er nur will.” Lizzies Blick huschte immer wieder von der Menschenmasse unter ihr zu Arions Gesicht. Er schien nicht sonderlich überzeugt, doch Lizzie hatte weniger Zweifel. Bei der unglaublichen Menge an Wesen unter ihr kam ihr das durchaus wahrscheinlich vor. Unter ihnen lag nun wieder der verwunschene Wald, in dem sich das Heer der Königin irgendwo sammelte. Hatte sie für die Strecke, die sie nun in weniger als einem Tag überflog, wirklich zwei Wochen gebraucht? Wieso war sie nicht auf den Gedanken gekommen zu fliegen? Wieso hatte sie sich so viele Probleme gemacht?


    Als die Dunkelheit hereinbrach, spürte sie auf einmal Arions Kinn auf ihrer Schulter. Verwundert sah sie sich um. Er hatte die Augen geschlossen. Schlief er? Aber Elfen mussten doch gar nicht schlafen! Doch offensichtlich war er nicht mehr wach. Sie sah nun die Sonne hinter den Baumspitzen untergehen. Sie brach sich in den vielen Glasfenstern des mächtigen Schlosses, das sich nun auf einem Hügel vor ihnen abzeichnete. Lizzie stieß Arion an, der die Augen aufschlug und sich offenbar sehr verwirrt umsah. Dann erkannte er das Schloss und seine Mundwinkel verzogen sich zu einem leichten Lächeln. Saphir setzte zum Sinkflug an. Mit klappernden Hufen landete er auf dem mit schneeweißem Marmor gepflasterten Vorplatz des Schlos-ses. Wachen kamen mit gezückten Schwertern auf sie zu, doch Lizzie hob die Hand, während Saphir vor- und zurücktänzelte und Lizzie ihn mit der anderen Hand fest in die Mähne fasste. „Wir sind Freunde der Elfen.“ Esmi venos, nei galantus. Die Elfen zögerten, doch dann sprach Arion: „Holt die Königin.” Es schien, als habe es den Wachen die Sprache verschlagen. Sie verbeugten sich tief. „Mein Prinz!”, sagte der erste. „Sie wird gleich da sein.” Und sie alle verschwanden im Eingang zum Palast. Arion drehte sich zu Lizzie um. Fast schien es, als sei er verlegen. „Ich versuche sie schon seit meiner Geburt davon abzubringen, mich so zu nennen”, sagte er mit einem schwachen Lächeln. „Wie alt bist du eigentlich?”, fragte Lizzie, nicht sicher, ob sie die Antwort auch hören wollte. Waren Elfen unsterblich? „Dies ist der sechzehnte Winter, den ich erlebe”, meinte er. Das war ja gar nicht so viel älter als Lizzie selbst war.


    Ein Aufruhr fand nun am Eingangstor statt. Bevor die Königin ins Freie kam, waren Lizzie und Arion schon von Saphir gesprungen. Lizzie fiel auf, dass er etwa einen halben Kopf größer war als sie selbst. Hinter der Königin trat ihre Mutter Selena ins Freie, sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und man sah ihr die Sorge um Lizzie an. Einen Moment lang starrten sie sich an, dann traten sie sich entgegen. Die Königin und Selena schienen weniger überrascht, sie zu sehen, als Lizzie erwartet hätte, tatsächlich schien es so, als hätten sie alles schon vorher gewusst. Lizzie war ein wenig enttäuscht (auch wenn sie das nie zugegeben hätte), dass sie nicht mit mehr Gastfreundschaft empfangen wurden. Doch auf einmal schrie Selena auf, ihre Augen waren auf Lizzies Handinnenflächen geheftet und sie presste sich die Hand auf den Mund. Sie wandte sich Mirabella zu: „Sie hat uns belogen, sie hat gesagt, sie meinte doch -” „Beruhige dich. Der Fluch wird seinen Zweck nicht erfüllen.” Die Königin starrte Arion an, der leicht nickte. „Die Kette hat die Zeit für Lizzie angehalten, sodass der Fluch sich nicht entfalten konnte”, folgerte Mirabella nun schnell. Selena sah auf, die Augen starr auf Lizzie gerichtet. „Stimmt das?”, fragte sie nun. Lizzie nickte. Mit einem Schritt war ihre Mutter bei ihr und umarmte sie, so heftig, als wollte sie sie nie mehr loslassen. Die Wachen traten dezent zurück. „Wir sind mitten in den Kriegsvorbereitungen”, sagte Mirabella, als Selena zurücktrat und sich die Augen wischte. „Der Schatten hat uns eine weitere Mitteilung geschickt. Er sagte ‘Nun ist es zu spät zurückzuweichen.’“Sie warf Arion einen flüchtigen Blick zu, doch er starrte zu Boden. „Wir werden sein Heer am Rande des verwunschenen Waldes und des Krähenwaldes treffen, in der kahlen Ebene dazwischen.” „Wir haben sein Heer gesehen, es ist unwahrscheinlich groß”, warf Lizzie ein. „Sie sind auf dem Weg, in wenigen Tagen werden sie dort ankommen.” Mirabella nickte abwesend. „Große Teile unseres Heeres sind bereits dort, wir wollten morgen früh aufbrechen.” Sie warf Arion einen weiteren flüchtigen Blick zu. „Wir haben eines der Schlafgemächer im Palast für dich hergerichtet”, sagte sie dann an Lizzie gewandt. Lizzie räusperte sich verlegen. „Also, ich schlafe nicht.” Mirabella schien verdutzt. „Aber du bist doch -” „Ein Mensch, ja, aber seit der Fluch auf mir liegt, habe ich nicht mehr geschlafen. Auch essen muss ich seltsamerweise nicht mehr.” „Das ist schade. Eigentlich wollten wir zu deinen Ehren ein Fest veranstalten, doch wegen des Krieges ist das leider unmöglich geworden. Aber wenn du ja sowieso nichts isst…” Sie verstummte. „Ich denke, wir sollten alle hineingehen und uns auf morgen vorbereiten.” Sie ging den anderen voraus ins Schloss. Drinnen ging es sehr geschäftig zu. Kein Lachen ertönte aus den Räumen, die an die Eingangshalle grenzten, nur hektische Schritte und das Klappern der Rüstungen waren zu hören. Unten in den Katakomben befand sich die Waffenkammer. Aus den Nebenkammern ertönten ohrenbetäubende Hammerschläge.


    Als Lizzie in eine von ihnen hineinspähte, sah sie einen riesigen Hammer, der immer wieder auf ein orange glühendes Stück Eisen herabsauste und es langsam in ein schmales, schlankes Schwert verwandelte. Dann traten sie in eine andere Kammer. Dort waren noch mehr Schwerter, Lanzen und andere Waffen als in der Höhle der Drachen. Fast einen Pfeilschuss war der Raum lang und beinahe ebenso breit. Selena staunte ein wenig, als Lizzie den schwarzen Umhang ablegte und die vielen Waffen zum Vorschein kamen. Auch schürzte sie ein wenig die Lippen, als sie das Messer des schwarzen Soldaten sah. Doch sie sagte nichts und Lizzie durfte die Sachen behalten.Die Königin zog ihre Rüstung an. Sie war an vielen Stellen vergoldet und mit Blätterranken verziert. Der Helm war kunstvoll geschwungen und teilte das Gesicht durch einen silbernen Streifen. Der Kamm hatte Zacken wie bei einem Drachen. Die Rüstung an sich war schmal und leicht, aber widerstandsfähig. Sie war gemacht von Elfen und perfekt für die Königin. Auch Selena bekam eine Rüstung. Sie war nicht so prunkvoll wie Mirabellas, aber schön und nützlich. Sie gingen nun wieder nach oben. Die Sonne war untergegangen und Fackeln waren an den Wänden entzündet worden. Das flackernde Licht ließ ihre Schatten an den Wänden tanzen, als seien sie lebendig. Der Gedanke an die Schlacht erschreckte Lizzie. Sie hatte keine richtige Vorstellung davon, was auf sie zukam. Natürlich hatte sie schon gegen Anhänger des Schattens gekämpft und sie auch getötet, doch nun waren so viele Feinde gleichzeitig da. Lizzie schüttelte innerlich den Kopf. Sie durfte nicht darüber nachdenken. Sie sah auf und bemerkte, dass Arion sie beobachtete. „Hast du Angst?”, fragte er sehr leise. Lizzie zuckte mit den Schultern. „Brauchst du auch nicht!”, sagte Selena hinter ihnen. Sie hatte mitgehört und kam nun neben Lizzie. „Du wirst auf keinen Fall mitkommen!”Lizzie öffnete empört den Mund.„Nein, keine Diskussion! Auf gar keinen Fall.” „Aber, was … wie … wieso nicht?”„Das ist zu -” „- gefährlich? Gefährlicher, als in den Vulkan einzudringen? Gefährlicher, als als Mensch in das Elfenreich zu gehen, völlig ohne Schutz? Gefährlicher, als zu Fuß das Zwergen-, Drachen- und Schattenreich zu durchqueren? Gefährlicher, als einen Gefangenen des Schattens zu befreien”, rief Lizzie. Sie warf Arion einen flüchtigen Blick zu. „Glaubst du das? Glaubst du das im Ernst?”Selena sah sie an. „Ja. Das glaube ich allerdings. Bei all diesen Aufgaben hattest du Freunde, magische Gegenstände, Tiere, die dir geholfen haben. In einer Schlacht bist du auf dich allein gestellt. Nichts gibt es zwischen dir und dem Tod, dem Schwert deines Feindes, nur deine Kampftechnik. Du hast nicht ein einziges Mal geübt. Alle Soldaten haben eine mindestens zwei Jahre lange Ausbildung hinter sich, die meisten länger. Du bist 15! Du bist viel zu jung!” „Darf er mit?”, warf Lizzie mit einem Kopfrucken zu Arion ein. Selena blickte zu Mirabella, die nickte. Lizzie öffnete abermals den Mund, um weiter zu diskutieren, doch Selena fiel ihr ins Wort: „Das ist mein letztes Wort.” „Ich finde, sie sollte mitkommen dürfen”, warf Arion plötzlich ein. Lizzie warf ihm einen dankbaren Blick zu, er grinste zurück. Doch Selena schoss herum und fuhr ihn an: „Sie hat dir dein Leben gerettet, wäre es nicht besser, nun ihres zu retten und sie nicht in ihren Tod zu führen?” Arion blickte sie starr an. Selena senkte den Blick. „Tut mir Leid.”


    Lizzie wirbelte herum und rannte mit wehendem Umhang davon, in den Stall, zu Saphir und Elena.Ihre Mutter rief ihr hinterher: „Lizzie, warte. Komm sofort zurück.”Doch Lizzie wandte sich nicht um und war schon bald außer Sichtweite. In den Ställen des Palastes waren fast alle Boxen frei. Die Pferde waren schon im Krieg, auf dem Schlachtfeld. Ihr taten die armen Tiere leid, die bald von den schwarzen Soldaten getötet werden würden, ohne dass sie sich wehren oder fliehen konnten. Doch sie schob den Gedanken beiseite, als sie Saphir in der hintersten Box sah. Elena saß auf dem Torpfosten seiner Box. Als sie Lizzie erblickte, flatterte Elena ihr auf die Schulter. Was ist passiert? Lizzies Gesicht sprach wohl Bände. Stockend erzählte sie ihnen von ihrem Gespräch mit ihrer Mutter und der Königin. Das ist wirklich ungerecht, sagte Elena. Du hast das Recht, mitzukämpfen, wenn du willst. Du kannst mindestens so gut kämpfen wie sie alle, und bestimmt besser als manche Soldaten. Wieso lässt sie dich nur nicht mitkämpfen? Wahrscheinlich macht sie sich wieder Sorgen, sagte Lizzie.Es ist doch dein Leben. Du kannst damit machen, was du willst. Selbst wenn es dein Wille wäre, dich umzubringen, könnte sie dich nicht daran hindern. Du bist alt genug, um deine Entscheidungen selbst zu fällen! Lizzie war sehr froh über Elenas Zustimmung, denn ganz sicher war sie sich noch nicht gewesen. Saphir kam zutraulich näher und stieß ihr mit den Nüstern gegen die Schulter. Lizzie lächelte und strich ihm über die Nüstern. „Ihr seid meine besten Freunde”, flüsterte sie. Elena rieb ihren Kopf an Lizzies Wange. Lizzie holte den Helm hervor und setzte ihn auf den Kopf. „Die werden schon sehen”, sagte sie entschlossen. „Wenn ich kämpfen will, werden die mich nicht daran hindern.” Sie blieb die ganze Nacht im Stall, in Saphirs Box im Stroh sitzend, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, und überlegte, wie sie trotz allem mitkommen könnte. Schließlich hatte sie einen Plan. Sie würde so tun, als würde sie zu Hause bleiben und eingesehen haben, dass es so besser sei. Doch wenn alle weg waren, würde sie ihre Sachen packen und den Spuren folgen.


    Es wurde Morgen, und die hektischen Geräusche draußen, welche die ganze Nacht nicht verstummt waren, wurden nun lauter. Elfen in Rüstungen kamen in die Stallungen, legten auch den anderen Pferden, die noch im Stall standen, Rüstungen an und gingen dann wieder hinaus. Lizzie verließ den Stall und gesellte sich zu den Elfen, die auf dem Vorplatz hin- und herliefen. Nach einiger Zeit kamen auch Selena und Mirabella heraus, holten ihre Pferde aus dem Stall und saßen auf. Lizzie fragte sich, wo Arion war. Sie ging zum Eingang der Gärten des Palastes. Sie konnte ein Pferd schnauben hören. Schnell ging sie dem Geräusch nach. Hinter ein paar Kirschbäumen konnte sie ein schwarzes Pferd erkennen, das auf sie zu galoppierte. Die Sonne ging auf, hinter den hohen Tannen hinter dem Pferd. Auf seinem Rücken saß Arion, in einer schlichten, silbernen Rüstung, die jedoch in der Sonne glühte wie Feuer. Er stoppte vor ihr. Das Gesicht war fast ganz vom Scharnier des Helms verdeckt. Doch nun klappte er es hoch und Lizzie sah, dass die grauen Augen glitzerten. Doch als er sprach, war seine Stimme ruhig, fast zurückhaltend. „Bevor ich gehe, wollte ich dir noch sagen, also, es ist ja so, dass wir uns vielleicht nie wieder sehen, und da wollte ich, dass du weißt…” seine Stimme erstarb. Lizzie sah ihn fragend an. Er holte tief Luft, sah sie an. „Ich liebe dich.” Lizzie war sprachlos. Er sah sie noch eine Sekunde an, dann riss er sein Pferd herum und galoppierte aus dem weit geöffneten Parktor auf den marmornen Vorplatz.


    Es dauerte einige Momente, bis Lizzie ihre Beine dazu bewegt hatte, sie vorwärts zu tragen, doch als sie es schließlich geschafft hatte und zum Tor des Parks gelaufen war, hatte er sich an die Spitze des Zuges gesetzt, neben Mirabella und Selena. Er blickte zurück, sah sie und lächelte. Lizzie zögerte einen Moment, dann lächelte sie zurück. Sie stand eine Zeitlang da wie angefroren, dann hörte sie hinter sich Hufgeklapper. Saphir war in der Stalltür erschienen, und er trug eine Rüstung. Eine silberne, schimmernde, glänzende Rüstung. Nur die Augen sah man noch unter dem Kopfschutz. Die Brust lag unter der Rüstung der Zwerge, doch jemand hatte ihm eine Kettendecke aufgelegt, die Rücken, Flanken und Bauch schützte, solange der Schütze nicht unter ihm lag. „Wer -”, flüsterte Lizzie benommen. Elena kam hinter Saphir aus dem Stall. Arion, sagte sie nur. Was ist los? Lizzie nahm sich fest vor, sich demnächst ihre Gefühle nicht mehr so stark anmerken zu lassen. Sie erzählte den beiden von Arion. Als sie geendet hatte, sah Elena sie mitleidig an. Und?Was und?Liebst du ihn auch?Nein. Ja. Ich hab keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht. Im Moment fiel ihr zu Liebe wirklich nur eins ein: Probleme. Große, vielleicht nicht zu lösende Probleme. Was sollte sie nur machen? Sie war ein Mensch. Arion war ein Elf. Das konnte doch nie im Leben gutgehen. Oder doch? Lizzies Kopf schwirrte. Wolltest du nicht den Spuren folgen und in den Krieg ziehen?, warf Elena jetzt ein. Ach ja. Lizzie war eindeutig verwirrt. Schnell stieg sie auf Saphir auf. Der Sattel fühlte sich ungewohnt, fast unbequem an, nachdem sie nun so lange auf dem blanken Pferderücken geritten war. Doch schon nach einigen Minuten hatte sie sich daran gewöhnt, wie auch damals, als sie zum ersten Mal ohne Sattel geritten war. Die Spur des Zuges war leicht zu verfolgen, da es so viele Pferde waren. Aber sie legten auch erstaunlich an Tempo zu, sodass Lizzie und Saphir am Ende des Tages in den Galopp fallen mussten, um das hinterste Ende des Zuges im Blick behalten zu können.


    Auf ihrer Reise bekam Lizzie zum ersten Mal eine wirkliche Vorstellung davon, wie groß das Elfenreich war. Im Tunnel waren sie unter der Erde gewesen, Lizzie hatte nichts von der Landschaft gesehen, noch nicht einmal die Hand vor Augen erkennen können. Nun sah sie die unendliche Schönheit der sanften Laubwälder, der dunklen Kiefernwälder und der frühlingshaften Wiesen. Der schmale Waldweg schlängelte sich zwischen ihnen hindurch und schneeweiße Wolken zogen über den Himmel. Lizzie fühlte sich jäh zurückversetzt in ihr Dorf, in das kleine Wäldchen, in das sie so gerne gegangen war. Hätte sie damals geahnt, dass sie in weniger als drei Monaten in einen Krieg ziehen würde?


    Lizzie zuckte zusammen, als Saphir jäh die Richtung änderte und an einer Kreuzung den linken Abzweig nahm. Sie kamen nun an einer Brücke entlang, unter der ein Fluss fröhlich vor sich hinsprudelte. Wo er wohl hin floss? Vielleicht ins Meer? Vor ihnen konnte Lizzie jetzt Stimmen hören, Pferde, die schnaubten, Rüstungen, die klapperten und das Geräusch von schleifendem Metall. Sie war angekommen.„Saphir, stopp!” Schnell steckte sie die Haare hoch und versteckte sie unter dem Helm. Dann ritt sie in das Lager der Elfen. XIIIM KRIEGDas Lager der Elfen war riesig. Überall standen hohe Zelte, alle mit einer Fahne auf der Spitze, die das Elfenwappen zeigte. Weiter hinten sah Lizzie eine Gruppe Zelte, die nicht zu den Elfen gehörten. Es waren die Menschen, die letzten Endes doch noch gekommen waren. Es waren zwar nicht viele, doch sie hatten für diesen Krieg offensichtlich ihre Feindschaft vergessen. Das freute Lizzie. Lizzie trug nun wieder ihren grünen Elfenmantel. Die Krieger, an denen sie vorbei kam, nickten ihr freundlich zu, hielten sie für eine von ihnen. Ihr Ziel war eine solide Barrikade aus Holzstämmen, die in den Boden gerammt war. Saphir trat so nah heran, dass Lizzie darübersehen konnte. Erst war viel Boden frei, er war hart und trocken wie die Wüste, doch nach diesem Grenzstreifen kam das Lager der schwarzen Soldaten. Lizzie stockte der Atem. Es waren so unendlich viele. Wie sollten sie gegen alle diese Personen kämpfen, sie alle umbringen? Lizzie schloss die Augen und lenkte Saphir weg von der Holzmauer. Sie kam an vielen Zelten vorbei, in denen Elfen redeten und planten, dann rief jemand: „Hast du kein Zelt?” Lizzie sah sich um. Ein Soldat war aus einem der Zelte getreten und beobachtete sie. Sie schüttelte den Kopf. „Dann komm!” Lizzie lenkte Saphir auf den Zelteingang zu. Elena, halt dich versteckt. Ich dachte, das hätten wir hinter uns. Sie flog über das Zelt und landete auf der obersten Spitze. Lizzie trat in das Zelt. Dort standen zwei Stühle, neben einem kleinen Tisch, auf dem zwei große Schwerter lagen, die frisch geschliffen waren. Auf dem Boden neben ihnen lagen Pfeil und Bogen und viele Zweige und Äste, die noch zu Pfeilen verarbeitet werden sollten. Auch die Helme und Rüstungen lagen in einer Ecke. Lizzie sah nun den Elfen genauer an und erschrak: Es war der Soldat des Fürsten Carvaros, der sie damals gefunden und sie hatte gefangen nehmen lassen. „Wer bist du?”, fragte er nun. Lizzie dachte scharf nach. Konnte sie ihm vertrauen? Sie beschloss, dass sie keine andere Wahl hatte. Also zog sie die Kapuze und den Helm vom Kopf. Der Elf erstarrte. „Lizzie”, sagte er überrascht. Lizzie wunderte sich, wieso er sich ihren Namen gemerkt hatte. Sie nickte. „Wieso bist du nicht bei der Königin und deiner Mutter?” Lizzie zögerte. „Sie haben mir verboten, mitzukommen.” „Und du bist trotzdem gegangen?” Sie nickte. Das war ja offensichtlich. Der Elf seufzte. „Ich bin der Heerführer der Elfen”, sagte er dann. „Erinnerst du dich noch an mich?” Lizzie nickte wieder. Er seufzte. „Nun, eigentlich müsste ich dich ja melden, aber ich kann dein Handeln verstehen. Du darfst bleiben.” Lizzie lächelte ihn an. Er zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder seinen Pfeilen zu. „Mach dich nützlich”, sagte er. Lizzie grinste, holte ihren Dolch hervor und machte sich an die Arbeit. Im Laufe der Nacht waren Wolken heraufgezogen, die den Himmel verdunkelten. Die Düsternis drückte auf die Gemüter und Lizzie war nervös und angespannt. Das gesamte Lager der Elfen stand unter Spannung. Das Heer war nun vollständig, es war beängstigend klein im Gegensatz zu dem des Schattens. Dieses war fast doppelt so groß. Wo hatte der Schatten nur all diese Soldaten her? Doch es waren alles Fußsoldaten, während Elfen und Menschen eine große Kavallerie besaßen. Manche der Pferde hatten Flügel, genau wie Saphir, sie würden aus der Luft kämpfen. Diese Pferde hatten besondere Rüstungen, die hauptsächlich den Bauch schützten. Doch trotzdem glaubte Lizzie nicht, dass viele von ihnen die Schlacht überleben würden. Das betrübte sie.


    Aber als sie zum ersten Mal in die behelfsmäßigen Ställe trat, sah sie ein Pferd, dass sie hier am aller wenigsten erwartet hätte. „Silbermähne”, flüsterte sie. Das Pferd blickte auf. Lizzie trat an ihre Box und strich ihr über die Nüstern. „Was machst du denn hier?” Meinst du, ich würde zu Hause bleiben, wenn die Schlacht um das Überleben der Elfen entschieden wird? „Nein, wahrscheinlich nicht!” Silbermähne schüttelte den Kopf, sodass ihre Rüstung klirrte. Ich bin Mirabellas Reitpferd. Das klang einleuchtend für Lizzie. Die Anführerin der Wildpferde und die Anführerin der Elfen würden gemeinsam in die Schlacht ziehen. Schnell verließ sie den Stall. Der Tag ging fast zur Neige, als ein lautes, rasch ersticktes Horn zu hören war. Alle stürmten aus den Zelten, als ein Bote mit blutender Stirn wie von einem Streifschuss ins Lager galoppiert kam. „Der Schatten, er greift an!” Dann rutschte er von seinem Pferd und blieb am Boden liegen. Schnell kamen einige andere Soldaten, um ihn in das Zelt für die Verletzten zu bringen. Die übrigen Soldaten rannten zu den Ställen, zu der Holzbarrikade, um sich zu formieren, die Bogenschützen postierten sich hinter ihnen, die Kaval-lerie kam von den Flanken. Als alle standen, kehrte Ruhe ein. Alles wurde unnatürlich still. Von fern war das Stampfen von Tausenden von Füßen zu hören, die auf sie zukamen. Die Sonne versank fast hinter den Bäumen, als die Holzpflöcke entfernt wurden. Sie würden die schwarzen Soldaten sowieso nicht aufhalten und hinderten die Bogenschützen am Schießen. Die düsteren Wolken am Himmel verfinsterten sich noch mehr, als unzählige Raben und andere Vögel über dem Schlachtfeld zwischen den beiden Heeren kreisten, da sie ein großes Blutvergießen ahnten. Lizzie wurde schlecht. Die Königin der Elfen ritt nun auf Silbermähne nach vorne. Die schneeweiße Stute war unruhig. Sie scharrte mit den Hufen und tänzelte auf der Stelle. „Soldaten des Elfenreiches! Ihr seid die Verteidiger eines ganzen Volkes! Also kämpft. Kämpft für euer Volk. Für das Überleben der alten Völker! Für die Freiheit der Länder! Für unser aller Schicksal! Bis zum Tod!” Silbermähne wieherte auf und stieg steil in die Höhe. Mirabella zog ihr Schwert aus der Scheide und stieß einen Kriegsschrei aus. Die Elfen jubelten und zogen ebenfalls ihre Schwerter. Auch Lizzie zog Elenas Schwert. „Für Elena”, sagte sie leise, dann stürmten sie vor-wärts. Die Pferde galoppierten vor und hatten schon bald das Fußvolk hinter sich gelassen. Die schwarze Masse vor ihnen kam näher. Lizzie hatte Saphirs Zügel über dem Hals zusammengebunden, sodass sie beide Hände frei hatte. Lanzen wurden gesenkt und die scharfen Spitzen glänzten in der untergehenden Sonne. Lizzie zog den Bogen hervor und schoss so viele Pfeile ab, wie sie konnte. Doch schon nach einiger Zeit waren ihr die Pfeile ausgegangen und sie hatte nur noch ihr Schwert. Sie riss es nun hoch, als das Heer des Schattens näher kam. Auch sie hatten Lanzen, die sie auf Brusthöhe der Pferde senkten. Über ihren Köpfen grollte Donner und ein Blitz zuckte über den Himmel. Wie auf Kommando begann es zu regnen. Eimerweise ergoss sich das Wasser über sie und durchnässte alles. Gerade als ein weiterer Blitz über den Himmel zuckte und alles erhellte, prallten die Ausläufer der beiden Heere zusammen. Sofort brach ein gewaltiger Lärm aus. Die Reiter schlugen mit ihren Schwertern in alle Richtungen, viele aus der Armee des Schattens wurden einfach niedergeritten. Doch die anderen waren einfach zu viele. Wo Lizzie auch hinsah, sah sie einbrechende Pferde, die grauenvoll wieherten, und fallende Elfenkrieger. Wie durch ein Wunder blieben sowohl Lizzie als auch Saphir unverletzt, während Lizzie um sich schlug, um Saphir zu decken, der sie im Zickzack zwischen den Angreifern herführte. Sie wusste nicht, wie das enden sollte. Sie konnten gegen eine so große Übermacht nicht gewinnen. Nun kamen auch die Fußsoldaten an. Eine Weile konnten die Elfen die Stellung halten, dann wurden sie zurückgedrängt, Schritt für Schritt zwar, doch es war ausweglos.


    Doch nun kamen die Windreiter. Der Pfeilhagel rauschte über den Feinden nieder, alle ihre Bogenschützen wurden von den Pfeilen getroffen, sodass sie sich wehrlos dem Pfeilhagel ausgesetzt sahen. Die Elfen jubelten. Doch die erste Reihe der Krieger nahm die Schilde über den Kopf und griff erneut an. Wieder wogte die Schlacht, mal zu Gunsten der einen, mal zu Gunsten der anderen Seite. Lizzie schlug einem Angreifer das Schwert aus der Hand, es flog zwei Meter weit und traf einen anderen schwarzen Soldaten im Rücken, wo es den Lederschutz durchtrennte und der Soldat erstarrte. Mit einer blitzschnellen Bewegung kam Lizzie am Schild des anderen vorbei und das Schwert drang unter die Rüstung. Lizzie zog es zurück und versuchte angestrengt, sich nicht zu übergeben. Lizzies Schwert war rot vom Blut der Feinde und sie spürte ihren Arm schwerer werden, während sie unablässig Schläge parierte. Ihr Oberarm schmerzte, da sie zu langsam gewesen war und ein Schwerthieb sie getroffen hatte. Doch Dank ihres Kettenhemdes war nichts Schlimmeres passiert. Auch Saphir blutete aus vielen kleinen Wunden an Beinen und Hals, wo die Rüstung ihn nicht schützte. Dann sah sie ihn. Er kämpfte ebenfalls mit, aber er bewegte sich dabei gar nicht, sondern wirbelte nur das Schwert mit atemberaubender Geschwindigkeit um sich herum. Reihenweise fielen die Feinde seinem zweiklingigen Schwert zum Opfer. Er sah noch viel schrecklicher aus als in Lizzies Traum. Der Schatten. Die Rüstung bedeckte seinen Pferdekörper und sein Helm hatte einen gebogenen Schnabel wie der eines Greifvogels. Der Mund war frei und offenbarte gebleckte, schneeweiße Zähne. Sein Kopf wirbelte herum, seine Augen fixierten Lizzie. Und sie wusste, dass er es wusste. Wusste, dass sie es war, dass sie Arion befreit hatte, dass sie die Hüterin der Kette war, alles. Der Mund verzog sich zu einem Grinsen, einem unglaublich bösartigen, heimtückischen Grinsen. Mit einem Schwertstrich entledigte er sich aller seiner Angreifer und kam auf sie zu. Und Lizzie wusste, dass es vorbei war. Sie hatte die Stimme der Wahrsagerin im Ohr, als sei es gestern gewesen: „Wenn du dem Schatten gegenübertrittst, ist das Ende nah.”Das war also das Ende. Sie hatte es erwartet, fast kommen sehen. Die gesamte Welt um sie herum schien plötzlich leer. Überall lagen Leichen auf der Erde, mit seltsam verkanteten Rüstungen. Die Krieger um sie herum schien sie nicht mehr wahrzunehmen. Der Schatten stand vor ihr, hob das Schwert. In letzter Sekunde riss sie ihr Schwert ebenfalls hoch und die Klingen kreuzten sich funkensprühend in der Luft. Eine Spur Überraschung schien in den rot glühenden Augen zu liegen, die Lizzie durch das Scharnier des Helms erkennen konnte. Doch er schien sich relativ schnell wieder zu fassen, denn im nächsten Moment bombardierte er sie mit einer unglaublich schnellen Abfolge von Schlägen, die sie nur mit größter Mühe parieren konnte. Das schwarze Schwert des Schattens schien zornig aufzublitzen, als es das rot gefärbte Lizzies kreuzte. Vielleicht war das aber auch nur ihre Einbildung. Doch mit dem bis jetzt heftigsten Schlag wirbelte er ihr das Schwert aus der Hand. Lizzie riss das Messer hervor. Immer noch prasselte der Regen hinunter auf das Schlachtfeld. Die Elfen waren nun wieder im Nachteil und wurden immer weiter in Richtung ihres Lagers zurückgedrängt. Lizzie und Saphir schienen zu einer Einheit verschmolzen zu sein, sodass sich Lizzie fühlte, als sei auch sie ein Zentaur. Sie konnte fast spüren, wie Saphir die ebenste Fläche suchte, um sicheren Stand zu haben. Doch kämpferisch war der Schatten Lizzie eindeutig überlegen. Sie hielt es für pures Glück, dass ihr Kopf immer noch zwischen ihren Schultern saß. Lizzie besaß nun auch das Messer nicht mehr, sondern kämpfte mit dem Dolch. Doch sie wusste, dass es aussichtslos war. Schon nach wenigen Augenblicken hatte sie keine Waffe mehr. Saphir trat rückwärts. Der Schatten kam hinterher. „Willst du weglaufen?”, fragte er mit einer Stimme, die Lizzie eine Gänsehaut über den Rücken jagte. „Wohin willst du fliehen? Die Elfen sind so gut wie vernichtet. Die Drachen und Zwerge im Moment wahrscheinlich auch schon. Um die Menschen haben sich die Riesen gekümmert. Es gibt keinen Ort, an dem du sicher vor mir bist. Was willst du tun?” Lizzie sagte nichts. War es wirklich wahr, was der Schatten sagte? Waren alle Völker vernichtet? War das Gleichgewicht der fünf Völker auseinandergebrochen? Das wäre zu schrecklich, um es sich vorzustellen.


    Der Schatten lachte. „Darauf habe ich fünf Jahrzehnte gewartet”, sagte er. „Und ich lasse nicht zu, dass mich irgendjemand aufhält. Nicht einmal Admerenserâs Erbin.” Und er stieß mit dem Schwert zu. „Nein!” Eine Gestalt hatte sich zwischen Lizzie und den Schatten geworfen. Eine Lizzie sehr bekannte Gestalt. Er drehte sich zu ihr um. „Arion, nein!” Er hatte sein Schwert gezückt und starrte den Schatten an. Dessen Mund hatte sich wieder zu einem Lächeln verzogen. „Ich hatte mich schon gefragt, wann du kommst. Ich sehe deine Gedanken. Das ist wirklich interessant. Aber -”Er grinste noch hämischer. „Ich fürchte, ich muss dich enttäuschen. Sie teilt deine Gefühle nicht!” Arion drehte sich zu Lizzie um. In seinem Blick lag etwas Verlorenes. Schnell sprang Lizzie von Saphir und holte ihr Schwert wieder. Der Schatten hatte begonnen, Arion zu attackieren. „Ihr glaubt, dass ich mir meinen Gefangenen einfach befreien lasse? Ihr dachtet, ich hätte deine Versuche und Pläne nicht durchschaut? Dachtet ihr, ich wäre so kurzsichtig, nicht zu sehen, was passiert? Aber wie viel spannender es doch ist, jemanden zu beobachten, der jemand anderen um alles in der Welt beschützen will.” Er griff wieder an. Lizzie stellte sich neben Arion und gemeinsam parierten sie die Hiebe des Schattens, die deutlich schneller und stärker geworden waren. Sogar gemeinsam hatten sie Mühe, die Stöße abzuwehren. Hin und wieder warfen sie sich kurze Blicke zu. Doch nach einiger Zeit gelang es dem Schatten schließlich, an ihrer Deckung vorbeizukommen. Sein Schwert stieß vor und traf Arion am Hals, drang durch die Rüstung. Das Schwert fiel ihm aus der Hand, sackte zu Boden. Lizzie starrte ihn an, sprachlos vor Entsetzen. Und Hass flammte in ihr auf, Hass auf das, das Ding, das vor ihr stand und sie quälte, nur zu seinem eigenen Vergnügen. Lizzie wusste, dass sie Arion immer noch retten konnte, sie hatte die Kette, sie hatte auch Saphir heilen können. Doch sie musste sich beeilen. Ohne zu wissen, was sie tat, ohne auch nur darüber nachzudenken, was das bringen sollte, zog sie den Bogen von der Schulter und das Armband vom Handgelenk. Immer noch ließ sie den Schatten nicht aus den Augen, der nun leicht verwirrt schien, obwohl er den Mund immer noch zu einem Lächeln verzogen hatte. „Offenbar lag ich da falsch bei deinen Gefühlen!”, sagte er und schritt auf sie zu. Doch bevor er auch nur einen weiteren Schritt auf sie zumachen konnte, nahm Lizzie ihr Schwert und hieb das Armband mit nur einem Schnitt durch, ebenso den Bogen. Einen Moment lang passierte nichts. Doch dann, wie aus Wasser, stiegen Blitze aus den Bruchstücken in Lizzies Händen, wie Feuer, doch nicht auslöschbar durch den Regen. Der Schatten erstarrte. „Was machst du da?” Lizzie sah ihn an, den Mund nun ebenfalls zu einem leichten Lächeln verzogen. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich auf die Stelle, wo sie beim Schatten das Herz vermutete. In ihnen Händen hatte sich nun eine glühend rote Kugel gebildet, die hin und wieder einzelne Blitze abgab. Doch obwohl sie Lizzies Haut trafen, spürte sie nichts als ein leichtes Kribbeln.


    Dann, wie einem Befehl folgend, knisterten die Blitze hoch und rasten wie echte Gewitterblitze auf den Schatten zu. Er versuchte, sie abzuwehren, riss sein Schwert hoch, doch sie verbrannten es zu Asche. Dann trafen die Blitze auf seiner Haut auf. Er stieß einen Schrei aus, so schrecklich, dass sich alle im Umkreis die Hände auf die Ohren pressen mussten. Einen Moment erglühte er in schar-lachrotem Licht, dann folgte ein blendend heller Lichtblitz, der so hellweiß war, dass Lizzie die Augen schließen musste.


    Als sie sie wieder öffnete, war der Schatten verschwunden. Nur ein schwarzer Umhang lag an der Stelle, wo er gestanden hatte. Um sie herum war alles still geworden, die Kämpfe waren verstummt, und alle starrten auf die Stelle, wo der Schatten gestanden hatte. Sogar der Regen hatte aufgehört, Windböen fuhren über die Ebene und zerrten an den Umhängen und Mänteln. Dann schrien die Soldaten des Schattens angsterfüllt auf, zu Tausenden flohen sie vom Schlachtfeld und waren kurze Zeit später am Horizont verschwunden. Die Elfen und Menschen brauchten einen Moment, um zu begreifen, was geschehen war, dann brachen sie in Jubel aus, der die Vögel in den Himmel aufstoben ließ und alle anderen Geräusche erstickte. Doch Lizzie rannte vorwärts, ließ sich neben Arion auf die Knie fallen und holte die Kette aus der Tasche. Seine Augen waren geschlossen und er atmete gurgelnd. Das Schwert hatte einen tiefen, blutenden Schnitt hinterlassen. Die Kette glühte nun wieder hellgrün. Schnell zog sie den Helm von seinem Gesicht und legte die Kette auf die Wunde. Wie damals bei Saphir erlosch das Licht zunächst, doch dann tanzten die kleinen Funken über die Verletzung und schlossen sie. Lizzie beobachtete es atemlos. Vielleicht wirkte es nur bei der äußeren Verletzung, vielleicht würde er trotzdem sterben, nur weil er sie retten wollte. Lizzie saß stumm da, reglos, bis Arions Atem leiser wurde, regelmäßiger. Die Funken waren erloschen, Lizzie nahm die Kette und steckte sie wieder in die Tasche. Immer noch bewegte sich Arion nicht. Doch nach einigen Augenblicken, die sich länger anfühlten als ihre gesamte Reise zum Vulkan, öffnete er die Augen. Er sah sie an, so lange, dass Lizzie dachte, er könnte sich nicht mehr bewegen, dann sagte er sehr leise: „Hatte er Recht?”Lizzie überlegte einen sehr langen Moment. „Nein”, flüsterte sie dann ebenso leise. Arion zögerte einen Moment, dann schlang er seine Arme um ihren Hals und küsste sie. Und Lizzie war es egal, dass fast das ganze Heer zusah, dass es vielleicht Probleme geben könnte oder dass sie soeben den Schatten besiegt hatte.

  


  
    XIII DIE ZWEITE SCHLACHT


    „Ich kann es einfach nicht glauben.” Selena trat im Zelt auf und ab. Lizzie saß neben Arion auf der kleinen Bank und ihr Blick folgte ihrer Mutter. Hin und wieder warf sie Arion einen kurzen Blick zu. „Wie kannst du dich nur so dermaßen meinen Verboten widersetzen. Ich bin immer noch deine Mutter. Du hast nicht das Recht zu entscheiden, zu tun und lassen, was dir gefällt.” „Stell dir vor, ich wäre nicht gekommen. Dann würde der Schatten jetzt wahrscheinlich gerade nach Miandria kommen und mich da umbringen. Er hätte nicht aufgegeben, bevor er mich getötet hätte. Das hat er mir sogar gesagt.” Elena saß auf Lizzies Schulter. Sie hatte Lizzies Verhalten in der Schlacht zwar noch mit keinem Wort kommentiert, aber Lizzie wusste, wenn sie allein waren, würde sie von ihr mit Fragen bombardiert werden.Lizzie seufzte, Selena ebenfalls. „Naja, für jetzt werde ich es dabei belassen, und ich schlage vor, ihr geht nun ins Krankenlager, um -” „Uns geht es gut!”, sagte Arion schnell. Das entsprach sogar der Wahrheit. Lizzie hatte sich noch nie besser gefühlt. Mirabella stand nun auf. „Ich denke, das ist ein Befehl!”, sagte sie nur. Schulterzuckend stand Lizzie auf und verließ das Zelt, dicht gefolgt von Arion. Lizzie hatte den Helm abgenommen, deswegen wurde sie von vielen seltsam angesehen, doch sie machte sich nichts daraus. „Lizzie”, sagte Arion plötzlich, „fällt mir nur gerade so auf, deine Ohren -” „- sind rund? Ja, ist doch klar, ich bin doch ein Mensch.” „Nein, deswegen ja. Sieh doch selbst.”


    Der Regen hatte aufgehört und überall waren große Pfützen. Arion führte Lizzie zu einer von ihnen. Als sie sich darüber beugte, erschrak sie. Ihre Ohren waren spitz, wie die einer Elfe.„Aber wieso…?” Arion zuckte mit den Achseln und sie gingen weiter. Im gesamten Lager herrschte trotz der gegenwärtigen Situation eine seltsame Mischung aus Erleichterung und tiefer Traurigkeit. Der Schatten war besiegt und sein Heer war geflohen. Sie hatten eine Schlacht gewonnen, von der nicht einmal sie selbst gedacht hatten, dass sie gewinnen würden. Das feindliche Heer war geflohen und sie würden wahrscheinlich noch morgen wieder in ihre Heimat zurückkehren. Doch viele konnten sich nicht der erleichterten Stimmung anschließen, es waren die Freunde und Verwandten der Gefallenen. Schon am nächsten Tag wurden die Leichen aufgebahrt und nach den Bräuchen der Elfenverbrannt. Die Menschen wurden begraben. Über die gefallenen schwarzen Soldaten machten sich die Aasfresser her, denn es dauerte eine Weile, bis sie vom Schlachtfeld geräumt wurden. Der Streifen war rot gefärbt und keiner konnte über das Elend hinwegsehen, das der Schatten über sie gebracht hatte. Sie gingen weiter und alle warfen ihnen verwunderte Blicke zu. Lizzie hatte den Umhang getragen, als sie den Schatten besiegt hatte, also erkannte sie keiner. Lizzie war glücklich darüber. Und sie war auch glücklich darüber, dass sie nun die endgültige Bedeutung der Prophezeiung erfahren hatte. Mit dem Ende war das Ende des Schattens, des Krieges gemeint, nicht ihr eigenes. Diese Tatsache erleichterte sie ungemein. Sie waren nun am Zelt angelangt, in dem die Verwundeten versorgt wurden. Lizzie kam sich unglaublich fehl am Platz vor. Neben ihr lag ein Mann auf einer Holzpritsche, der stark aus einer tiefen Schnittwunde am Arm blutete, andere hatten gebrochene Arme oder andere verletzte Körperteile, und wieder andere liefen zwischen den Betten durch und kümmerten sich um die Verletzten. Sie hätte viel lieber selbst den Opfern geholfen, als sich verarzten zu lassen. „Komm, wir gehen”, hauchte ihr Arion ins Ohr, und noch bevor sie jemand bemerkt hatte, verschwanden sie wieder.


    Bei ihrem Weg durch das Lager fiel Lizzie zum ersten Mal auf, wie unendlich riesig das Lager der Elfen war. Es erstreckte sich über die gesamte Südseite des verwunschenen Waldes, sodass sich kein Soldat des Schattens vorbeischleichen konnte. Das Lager der Menschen war um ein Vielfaches kleiner, doch auch dort sah man riesige Banner, Rüstungen vor den Zelten und betrübte und traurige Gesichter. Sie wurden zwar von einigen seltsam angesehen, doch ansonsten kümmerte sich niemand groß um sie. Alle waren offenbar mit dem Aufbruch beschäftigt. Doch dann ertönte auf ein Mal ein Horn, von allen Seiten. Über die ganze Ebene hallten die Töne. Es waren die Hörner der Wachen. Lizzie und Arion sahen sich sprachlos an, dann, wie auf ein Kommando, rannten sie los. Als sie rutschend vor dem Zelt der Königin anhielten, sahen sie sie in voller Rüstung heraustreten. „Was ist passiert?”, fragte Arion, bevor Lizzie auch nur Luft holen konnte.„Los, zieht schnell die Rüstungen an, dann seht selbst.” Sie warfen sich einen verwirrten Blick zu, dann stürzte Arion ins Zelt und Lizzie rannte zum Wachmann, bei dem sie untergekommen war. Dort warf sie sich in aller Schnelle das Kettenhemd über, schnallte es mit dem Schwertgürtel fest, dann steckte sie auch noch den Dolch fest und zog den Mantel über. Zu guter Letzt steckte sie noch die Haare hoch und setzte den Helm auf. Doch als sie sich umsah, erkannte sie auf dem Stuhl ein Paar eiserne Kettenhandschuhe, neben eisernen Beinschienen und schmalen Silberstiefeln. Ungläubig sah Lizzie sie an. Auf ihnen lag ein kleiner Zettel. Es tut mir leid. Das ist für dich. SelenaLizzie schluckte, dann zog sie die Handschuhe an. Sie passten sich perfekt ihren Händen an. Nachdem sie den Rest der Rüstung angelegt hatte, trat sie nach draußen. Dort stand Saphir, schon in der Kriegsrüstung, doch auch diese hatte sich verändert. Er trug jetzt eine Rüstung der Windreiter. „Was soll das bedeuten?”, flüsterte sie. Doch dann kam der Wachmann der Elfen hinter dem Zelt her. „Man hat dich zu den Windreitern eingeteilt”, sagte er. Lizzie sah ihn ungläubig an. Sie hatte gedacht, dass die Schlacht gegen den Schatten vorbei war. Dass sie gewonnen hätten. Dass sie nun nach Hause gehen würden. Doch es gab eine neue Schlacht? Fragend sah sie den Hauptmann an: „Was ist passiert?”Er presste die Lippen zusammen. „Sieh es dir einfach selbst an.” Irritiert ging Lizzie aus dem Zelt heraus. Sie schwang sich auf Saphir und ritt los.


    Als sie an der Stelle angelangt war, wo einige Tage zuvor noch die Holzbarrikade gestanden hatte, stockte ihr der Atem. Auf der anderen Seite des Niemandslandes stand eine Armee aus schwarzen Körpern. Reglos, starr, als sei sie aus Stein gemeißelt. Ab und zu wehte ein Umhang, Ein Schwert klirrte, sonst blieben sie still. Wieso kommen sie nicht näher?, fragte Elena. Lizzie schrak zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass Elena wieder über ihr schwebte. Vermutlich wollen sie nicht in Reichweite der Pfeile kommen. Auf einmal lösten sich zwei einzelne Gestalten aus der Menge. Ein Mann in schwarzem Umhang, der auf einem schwarzen Pferd ritt, das mit den Augen rollte und den Kopf hochriss. Das erste Tier, das sie in den Reihen des Schattens je gesehen hatte. Doch nach einem zweien Blick erkannte sie mit Schrecken - Arions Pferd! Die Soldaten des Schattens mussten es bei ihrer Flucht mitgenommen haben. Der Mann hatte eine lange Fahnenstange in der Hand, an der eine weiße Fahne flatterte. Die Bogenschützen ließen misstrauisch ihre Waffen sinken. Lizzie sah nach rechts. Einige Soldaten weiter stand Arion, die Augen mit Schrecken auf sein Pferd gerichtet. Der Soldat ritt vor die Königin, die neben Arion stand, und zügelte sein Pferd. Lizzie schloss kurz die Augen, als sie die blanke Kandare und die blutigen Mundwinkel sah. „Eine Botschaft”, begann er mit lauter Stimme, „von Kenétlon, dem Anführer der Truppen des Schattens.” Ein Raunen ging durch die Menge. „Der Schatten mag vernichtet sein, aber seine Armee ist immer noch da, und sie ist bei weitem größer als eure eigene. Erneut fordern wir euch zu sofortiger Kapitulation auf.” „Nein.” Der Ruf der Königin hallte durch die klare Luft wie ein Pfeil. Der Bote zuckte zurück, Lizzie bemerkte seine Angst. Und seine Angst übertrug sich auf das Pferd. Es wurde noch nervöser als vorher und tänzelte auf der Stelle. Lizzie schloss die Augen, schüttelte kurz den Kopf, dann konnte sie es nicht mehr zurückhalten. „Elnô do êsron!” Komm zu uns! Das Pferd schüttelte unsicher den Kopf, Lizzie wiederholte den Ruf. Das Pferd schoss herum und sah Lizzie gerade in die Augen. Lizzie schaute starr zurück. Das Pferd bockte und schüttelte sich. Der Reiter fiel nach einigen Sprüngen herunter und blieb dann reglos auf der Erde liegen. Er hatte sich das Genick gebrochen. Die Elfen blickten Lizzie überrascht an, als das Pferd auf sie zuging und sich von ihr ohne Probleme wegführen ließ. So schnell sie konnte, brachte sie das Pferd in die Stallungen, wo sie es einem verwirrten Stallknecht überließ und sich dann auf Saphir schwang, der ihr gefolgt war, und im Galopp zur Front zurückkehrte. Die Elfen hatten inzwischen mit ihrer Aufstellung begonnen. Durch den Überraschungsangriff des Schattens hatten sie fast gar nicht planen können (was sicher auch seine Absicht gewesen war), doch nun machte die Königin das wett. „Die Windreiter werden zuerst angreifen”, sagte sie gerade, als Lizzie dazustieß. Arion warf ihr einen Blick voll Dankbarkeit zu, dann wandte er sich wieder Mirabella zu. „Die Kavallerie wird zeitgleich mit den Windreitern aufbrechen. Dadurch können wir sie vielleicht verwirren und sie daran hindern, ihre komplette Aufmerksamkeit einer bestimmten Gruppe zuzuwenden. Erst dann wird das Fußvolk hinzukommen. Das überrumpelt sie vielleicht.” Für Lizzie waren da entschieden zu viele „Vielleichts“ drin, doch sie sagte nichts. Die Reiter formierten sich nun an den Flanken. Die Windreiter, unter ihnen auch Lizzie, versammelten sich in der Mitte der Fußsoldaten. Ein Elf in einer silbernen Rüstung sagte: „Zielt auf die Bogenschützen, sie haben nicht mehr so viele, da wir gestern viele treffen konnten. Zielt vor allem auf den Hals und das Gesicht, da sind sie am ungeschütztesten.” Lizzie versuchte, sich alles zu merken, was der Elf sagte, und einige Zeit später drückte ihr jemand, den sie nicht erkannte, einen Eibenholzbogen und einen prall gefüllten Köcher in die Hand. Immer noch bewegte sich das schwarze Heer nicht. Lizzie fröstelte, als sie hinüberblickte. Sie wirkten so starr und unbesiegbar.


    Doch nun ertönte ein Ruf: „Windreiter bereit machen zum Aufbruch!” Schnell schwang sich Lizzie auf Saphir und drückte die Knie fest an seine Flanken. Saphir schnaubte leise. Schon ertönte ein weiterer Ruf: „Abflug!” Mit aller Kraft stieß Saphir sich vom Boden ab. Sie rauschten in die Höhe, bis sie einen einmaligen Überblick über das Schlachtfeld hatten. Lizzie schnappte nach Luft, als sie das feindliche Heer erblickte. Es war doppelt so groß wie das der Elfen. Doch als Lizzie ihren Blick schweifen ließ, erkannte sie etwas, dass ihr Herz hüpfen ließ. „Die Zwerge”, schrie sie, so laut sie konnte. „Die Zwerge, sie kommen uns zu Hilfe!” Die gesamten Windreiter drehten sich in die genannte Richtung. Jubelschreie wurden laut. „Wir müssen das Heer des Schattens ablenken!”, rief die Königin. „Windreiter, Angriff! Wir ändern unsere Taktik. Wir greifen alle gemeinsam an, um sie zu verwirren. Dann können wir sie vielleicht besiegen! Wenn die Zwerge von hinten angreifen … und wir von den Seiten und oben … vielleicht haben wir eine Chance.” Lizzie sah, dass dies der Befehl zum Angriff war. Saphir schlug heftig mit den Flügeln, dann rauschten sie davon.


    Als Lizzie kurz vor der Armee des Schattens schwebte und den Bogen schussbereit in der Hand hielt, passierte es plötzlich wieder: es wurde schwarz um sie her. Doch Lizzie wusste, dass sie nicht ohnmächtig werden durfte, wenn sie flog. Mit aller Kraft klammerte sie sich an die Wirklichkeit. Es war ein höchst verwirrendes Gefühl. Manchmal sah sie das Schlachtfeld unter ihnen, manchmal sah sie sich mitten unter den Gestalten am Boden … sie zog den Bogen und schoss Pfeile auf das Heer unter ihr ab … sie nahm eine der seltsam schwarz gefärbten Kugeln in die Hand, die einige der schwarzen Soldaten des Schattens bei sich trugen, warf eine von ihnen in die Luft … ihre Pfeile trafen das Ziel, doch sie selbst wurde auch getroffen, ein schwarzer Pfeil bohrte sich ihr in den linken Oberschenkel, sie stöhnte auf, als die Wunde anfing zu brennen wie Feuer … die Kugel explodierte in einem gewaltigen Feuerball und einer der Windreiter stürzte brennend zu Boden … die Fußsoldaten und die Kavallerie waren nun auch angelangt, sie wurden mit Kugeln bombardiert, überall sah man nun gewaltige Explosionen … die Heere waren immer noch durch einen breiten Streifen voneinander getrennt … Lizzie schnappte nach Luft, als die Vision vorbei war. Sie war sich sicher, dass sie noch kommen würde. Doch auf einmal fing die Kette wieder an zu brennen. Instinktiv wusste Lizzie, dass sie es diesmal nicht tat, weil Gefahr drohte. Schnell zog Lizzie die Kette heraus. Sie strahlte ein tiefblaues Licht aus, wie der Himmel bei Nacht. Sie hielt sie hoch über den Kopf. Das Licht wurde heller, durchdringender, bis Lizzie die Augen schließen musste. Das Licht wurde noch heller, bis Lizzie Schmerzensschreie aus dem Heer unter ihr hören konnte. Dann war es vorbei.Mit einem Mal hörte Lizzie eine gewaltige Explosion unter sich: alle Kugeln hatten sich mit einem Mal entzündet. In der Mitte des Heeres prangte nun ein schwarzer, verbrannter Fleck.Lizzie spürte die Hitzewelle bis zu ihr hochfluten. Immer noch schwer atmend sah sie an ihrem Bein herunter. Der Schoner war blutüberströmt. Auch an ihrer Stirn spürte sie nun etwas Nasses. Eine Pfeilspitze hatte sie gestreift. Doch die Wunde war nicht tief und hörte nach kurzer Zeit schon auf zu bluten. Schnell wandte sie sich wieder ab, dann zog sie den Pfeil heraus. Behelfsmäßig umwickelte sie die Wunde mit einem abgerissenen Streifen ihres Umhangs, um die Blutung zu stoppen. Es tat ihr leid, den Umhang zerstören zu müssen, doch es war notwendig. Dann wandte sie sich wieder der Schlacht zu.Was sie sah, erleichterte sie nicht gerade. Der schwarzen Soldaten waren eindeutig in der Überzahl und dadurch im Vorteil. Doch die Elfen und Menschen wichen nicht zurück. Die Zwerge waren nun nur noch wenig von der Schlacht entfernt, doch ihre Zahl schien beängstigend klein im Vergleich zur Menge der schwarzen Soldaten.Was die Elfen an Zahl unterlegen waren, glichen sie durch Können wieder aus. Sie bewegten sich schneller und behänder über das Schlachtfeld und Lizzie sah bei weitem mehr tote Schattensoldaten als Elfen.


    Gerade als die Elfen den ersten Schritt zurückgedrängt wurden, erreichten die Zwerge die Schlacht. Sie waren zwar kleiner als die Schattensoldaten, aber sie hatten dicke Rüstungen und schwere Schwerter und Äxte. Schon bald glich sich die Schlacht wieder aus. Lizzie schickte einen stillen Dank an Lyc in die Luft, der die Zwerge wahrscheinlich davon unterrichtet hatte, dass die Elfen Hilfe brauchten. Die gesamten Streitkräfte des Schattens waren nun im Einsatz, keiner stand mehr in einer der hinteren Reihen, um sich zu schonen, und dann frisch in die Schlacht einzusteigen. Lizzies Pfeile gingen langsam zur Neige. Sie beschloss, wieder zum Boden zurückzukehren, um dort zu helfen.


    Die Schatten hatten schon längst keine Bogenschützen mehr, sie hatten nur noch eine Art zu kämpfen: zu Fuß, während die Menschen und Elfen noch die Kavallerie hatten, ebenso Bogenschützen zu Fuß und die Windreiter. Auch die Soldaten der Zwerge ritten, wenn auch auf Hunden, die so aussahen wie Collino. Lizzie erlaubte sich ein Grinsen. Sie segelte über das Feld, um Arion zu suchen und ihn zu unterstützen. Sie fand ihn mitten in einem Gefecht mit einem größeren Soldaten des Schattens. Saphir landete mit schlagenden Flügeln neben ihm und Lizzie sprang sofort ab, riss das Schwert heraus und attackierte den Fremden. Arion warf ihr einen flüchtigen Blick zu und grinste sie an. Lizzie verstand, was er sagen wollte. „Zum Glück bist du noch am Leben.” Sie schoss mit dem Schwert auf den Kopf des Fremden zu, im letzten Moment änderte sie die Richtung und traf ihn an der Schulter. Er stolperte zurück und dabei rutschte ihm die Kapuze ein Stück vom Kopf. Lizzie erkannte sturmgraue Augen. „Warte”, rief sie Arion zu, der mit erhobenem Schwert auf ihn zuging. Lizzie ließ das Schwert ein wenig sinken. Langsam ging sie auf ihn zu. Er hatte sich die Kapuze wieder ganz über den Kopf gezogen. Doch Lizzie ließ nicht locker. Sein Schwert lag neben ihm auf der Erde. Mit der Hand umklammerte er die Schulter. „Lizzie, was zum -” „Warte.” Vorsichtig trat sie auf ihn zu, dann streckte sie die Hand aus und zog die Kapuze wieder von seinem Kopf. Es war Jacko! „Was machst du hier?”, fragte Lizzie vollkommen verblüfft. „Ich musste -” Weiter kam er nicht, denn mit einem Sprung hechtete er zu seinem Schwert, packte es, kam schneller, als Lizzie blinzeln konnte, wieder zurück, zog sie zu Boden und hielt ihr das Schwert an die Kehle. Arion hechtete vor, doch Jacko drückte ihr das Schwert fester an den Hals. „Bleib, wo du bist!”Arion erstarrte. „Aber wieso, was…” Lizzie verstand gar nichts mehr. „Du dachtest, ich sei tot?”, fragte Jacko spöttisch. „Du kennst die Grausamkeit des Schattens nicht. Mich zu töten, wäre nett gewesen. Nein, er meinte, er bringt meine Familie und alle, die ich kenne, um, wenn ich nicht dich und deinen Freund töte.”Lizzie erstarrte nun ebenfalls. „Wer sagt das? Der Schatten ist doch tot. Dann musst du doch seine Befehle nicht mehr ausführen.”Er schüttelte traurig den Kopf. „Er hat einen Nachfolger. Und der ist noch schlimmer. Er hält nichts von Taktik, er setzt auf unsere zahlenmäßige Überlegenheit. Doch damit hat er uns in den Untergang geführt.” Lizzie beobachtete Arion. Er hatte den Blick auf etwas hinter Jackos Rücken geheftet, doch Lizzie sah sich nicht um, um dessen Aufmerksamkeit nicht darauf zu lenken. Arion schien Mühe zu haben, seine Erleichterung zu verbergen. „Es tut mir leid”, flüsterte Jacko. Er hob das Schwert. Doch dann schnappte er nach Luft, ließ das Schwert fallen und fiel nach vorne. Blut strömte über seinen Rücken. Lizzie sah auf und erkannte Luna. „Luna, wie, wieso…?” „Hab ich doch gern gemacht.” „Wieso bist du hier?”„Nicht nur ich.” Lizzie sah sie an und erkannte Lyc auf ihrem Rücken. „Ihr habt es geschafft! Die Zwerge sind gekommen, und -” Hinter Lunas Rücken erkannte Lizzie auf einmal Hunderte anderer Drachen, die Feuer speiend und schnappend über der dunklen Armee kreisten. „Die Drachen sind auch gekommen? Wie habt ihr das geschafft?” „Zum Erklären ist später Zeit, wir haben eine Schlacht zu gewinnen.” Luna stieß ein gewaltiges Brüllen aus, dann schlug sie heftig mit den Flügeln und erhob sich in die Luft, Lyc mit erhobenem Schwert auf ihrem Rücken. Lizzie starrte ihnen ungläubig nach. Dann ließ sie sich von Arion aufhelfen, der ihr eine Hand hinhielt. „Du bist verletzt”, stellte er fest. „Du auch”, antwortete Lizzie mit einem Blick auf einen langen Riss in seinem Armschoner. „Nur ein Kratzer”, sagte er leise. Dann wirbelten sie beide gleichzeitig herum und Lizzie wehrte den Hieb eines schwarzen Soldaten ab, während Arions Schwert durch seinen Brustpanzer drang. Sie sahen wieder auf, und dann fing die Erde an zu beben wie bei einem Erdbeben. Lizzies Kopf schoss herum und sah Köpfe aus dem Walddickicht hinter ihnen auftauchen. Die Riesen waren gekommen. Lizzies Mut sank. Ebenso ihre Hoffnung. Sie erinnerte sich noch genau daran, was (sie konnte es nicht richtig glauben, dass er es wirklich gewesen war - er hatte so viel jünger geschienen) Arion ihnen über die Riesen erzählt hatte: Sie konnten nicht besiegt werden. Unter ohrenbetäubendem Flügelschlagen kam Luna neben ihnen auf dem Boden auf. „Kommt, steigt auf, schnell!” Lizzie und Arion ließen sich das nicht zweimal sagen. In weniger als einem Augenblick saßen sie auf Lunas Rücken und sie flog hoch in den Himmel. Ein Großteil der Drachen und der geflügelten Pferde war ebenfalls in der Luft, jeweils mit zwei oder mehr Reitern. Doch ein Großteil der Soldaten war noch immer auf der Erde. Lizzie sah mit entsetzt geweiteten Augen, wie die Riesen näher kamen. Es waren bestimmt über dreißig, und schon ihre Schritte machten ein Geräusch, das man sicher bis zum Vulkan hörte. Sie rannten durch die kämpfenden Krieger, ohne auch nur die geringste Notiz von ihnen zu nehmen. Sie hielten erst vor einem der schwarzen Soldaten an, einem besonders großen. „Ihr habt gesagt, die Menschen hätten uns unser Land gestohlen”, sagte ihr Anführer, mit einer rauen Stimme, die sich anhörte wie sich bewegender Fels. „Ihr habt gesagt, die Menschen würden nun auf unserem eigenen Grund und Boden leben. Aber das”, seine Stimme schien anzuschwellen, „das war eine Lüge. Wir leben ewig, Anführer des Schattenreiches. Wir erinnern uns an alles, was seit Tausenden von Jahren geschehen ist. Wir erinnern uns an raue Steilufer, an den Geruch des Meeres. Im Menschenreich ist kein Meer, großer Anführer. Im Menschenreich gibt es keine Steilufer. Und im Menschenreich riecht es nirgendwo nach Salz.” Der Anführer des Schattens begann zurückzuweichen. Doch die Riesen folgten ihm. Lizzie erkannte inzwischen, was hier vor sich ging. Der Schatten hatte die Riesen belogen. Er hatte ihnen erzählt, die Menschen hätten sie vertrieben, nicht er selber. Deswegen hassten die Riesen die Menschen. Aber offenbar hatten die Riesen dies nun durchschaut und stellten sich gegen den Schatten. Lizzie war sehr erleichtert. Nun würden sie diese Schlacht gewinnen. Auch die Schatten konnten nichts gegen die Riesen unternehmen. „Leugnest du, dass in Wahrheit du unser Land geraubt hast?” Der Riese griff mit seiner Hand, die so groß war wie ein Pferd, herunter zu ihm, packte ihn und hielt ihn nahe vor sein Gesicht. „Ich war es nicht, wirklich nicht -”„Lügner!” Der Riese ließ ihn los und er fiel zehn Meter tief auf die Erde, wo er reglos liegen blieb. Die anderen Soldaten des Schattens bekamen es nun offensichtlich mit der Angst zu tun. Sie flohen in alle Richtungen, doch die Riesen ließen sie nicht einfach so davonkommen. Sie packten sie und ließen sie wieder fallen, zerdrückten sie in ihrer Faust oder trampelten sie einfach nieder. Die, die entkamen, erwischten die Drachen und Windreiter.Keiner von ihnen blieb am Leben.

  


  
    XIV ELENAS ENTSCHEIDUNG


    Die Königin der Elfen, der König der Menschen, der Zwergenherrscher, die Anführerin der Drachen und der Anführer der Riesen waren auf der großen Lichtung am Rande des verwunschenen Waldes zusammengekommen. „Natürlich werdet ihr das Gebiet des Schattens für euch zurückbekommen”, sagte Mirabella gerade, als Lizzie und Arion dazukamen. Sie waren, nachdem strikte Weigerungen gegenüber Selena erfolglos geblieben waren, ins Verletztenzelt geschickt worden, und waren so schnell wieder daraus verschwunden, wie sie konnten. Nun beobachteten sie das Treffen der Anführer der fünf alten Stämme. „Das ist gut”, sagte der Riese. „Wir werden das Land wieder aufbauen und alles, was der Schatten zerstört hat, wieder herrichten. Der schwarze Fluss soll umgeleitet werden, damit er frisch und blau das Meer erreichen kann und im Krähenwald sollen neue Bäume blühen. Das Seelentor soll wieder die Grenze zwischen den Reichen bilden und der Vulkan wird wieder seiner eigentlichen Bestimmung zugeführt. Mandragrapolis werden wir zerstören und alle Einwohner töten.” „Tut das”, sagte der König der Menschen. Lizzie erinnerte sich daran, was Felice ihnen über ihn erzählt hatte. Er sah wirklich alt und weise aus, mit seinem langen, grauen Bart, der silbernen Rüstung und dem Helm. Der Zwergenherrscher war breit gebaut und hatte kastanienfarbenes, halblanges Haar, auch einen Bart. Seine dichten Augenbrauen standen eng zusam-men, was ihm ein sehr nachdenkliches Aussehen verlieh.Arion flüsterte ihr nun ins Ohr: „Der Menschenkönig heißt Vlatos, der der Zwerge Biccanos, die Drachenkönigin ist Serpir und der Herrscher über die Riesen heißt Mâros.” Vlatos trat nun vor. „Hiermit erkläre ich den Krieg der Menschen gegen die Elfen für beendet. Und auch keine anderen Völker werden die Menschen mehr angreifen. Wir wollen den Frieden wahren, der uns durch den Tod des Schattens geschenkt wurde. Und wir wollen in Frieden zusammenleben.” Serpir erhob nun das Wort. Ihre Stimme war so durchflochten von Weisheit und unzähligen Erinnerungen, dass es fast wehtat, ihr zuzuhören. „Auch die Drachen werden weder Menschen noch Elfen noch Zwerge angreifen. Wir werden den Zwergen zurückgeben, was unsere Vorfahren ihnen gestohlen haben. Wir wollen dieser Welt einen Neubeginn geben.” Diese Worte wurden mit Begeisterung aufgenommen. Auch Lizzie wandte sich glücklich Arion zu, der ebenfalls lächelte. „Nun sollten wir gehen und in unsere Heimat zurückkehren”, sagte der Anführer der Riesen, und sie brachen auf. Lizzie hatte Saphir die Rüstung für den langen Heimweg abgenommen, und auch sie trug nur noch ihr Schwert am Körper.


    Der Zug, der den Weg nach Hause antrat, war zwar immer noch gewaltig, doch an Mirabellas betrübter Miene erkannte Lizzie, dass es weit mehr gewesen waren, als sie aufgebrochen waren. Elena saß auf Lizzies Schulter, sie war immer noch seltsam still. Was ist los?, fragte Lizzie, als sie die Stille zwischen ihnen nicht mehr aushielt. Ich überlege nur.So lange?Hm.Über was denkst du denn nach?Über die Blume.Ach ja. Das hatte Lizzie vollkommen vergessen. Sie mussten sich ja noch entscheiden, wer von ihnen das Heilmittel bekam. Lizzie hatte das in eine kleine Ecke ihres Hinterkopfes verdrängt, und gehofft, sich nie mehr damit beschäftigen zu müssen. Doch natürlich war diese Hoffnung nicht Wirklichkeit geworden. Was sollte das eigentlich auf dem Schlachtfeld?Lizzie wandte sich ihr zu. Was meinst du?Na, du weißt schon. Du sagst mir, du liebst ihn nicht, und dann küsst du ihn?Lizzie merkte, dass ihr Gesicht rot anlief. Naja, eigentlich hat er ja mich geküsst.Und das ist so ein riesiger Unterschied! Ich meine, guckt euch doch mal an. Ihr grinst euch an wie sabbernde Trolle! Danke schön für den Vergleich.Ach, du weißt doch, was ich meine. Und?Was denn, und? Werd mal genauer mit deinen Fragen.Wie soll das jetzt weitergehen? Wollt ihr heiraten? Kinder bekommen? Für immer und ewig glücklich werden?Lizzie wurde noch verlegener. Natürlich nicht. Das geht erst mal nicht, weil ich nicht mehr älter werde.Und so waren sie wieder beim Thema Blume. Lass uns … lass uns zu Hause darüber reden. Zu Hause. Was war denn Lizzies Zuhause? Sie hatte nun spitze Ohren, sie würde niemals als Mensch durchgehen. Und als Elfe konnte sie unmöglich in ihrem alten Dorf leben. Sie sah hinüber zu Selena. Auch sie hatte wie durch ein Wunder die Schlacht überlebt. Was würde ihre Mutter nun machen? Würde sie in ihr altes Dorf zurückkehren? Oder würde sie in Miandria bleiben? Würden sie von nun an getrennt leben?Selenas Blick folgend sah sie den Wachmann, mit dem sie das Zelt geteilt hatte. Er schaute nun hinüber zu Lizzie. Ihr fiel auf, dass seine Augen genau dieselbe Farbe hatten wie ihre eigenen. Saphir schritt weit aus und drehte den Kopf zu ihr um. „Weißt du, was ich nun machen soll?”, fragte sie ihn sehr leise. Er schüttelte den Kopf, warf ihr aber einen Blick zu, der ihr sagte: „Was auch immer du machst, ich komme mit.” Das tröstete Lizzie. Ohne eine Pause zu machen, ritten sie den ganzen Weg weiter in die Hauptstadt.


    Auf ihrem Weg zweigten immer wieder einzelne Wege ab, denen Gruppen des Heeres folgten. Die Soldaten des Heeres kamen aus dem ganzen Königreich und verteilten sich nun wieder, sodass kaum ein Viertel noch übrig war, als Lizzie den ersten Blick auf die Hauptstadt erhaschte.Als sie erst einmal in der Stadt waren, verteilte sich das Heer noch mehr. Als sie bis zum Palast durchgekommen waren, waren kaum drei Dutzend übrig geblieben. Lizzie sprang auf dem marmornen Vorhof vom Pferd und führte Saphir in die Stallgasse. Sie konnte es nicht fassen. „Es ist vorbei”, flüsterte sie Saphir zu. „Der Schatten und das Böse sind besiegt. Es ist wirklich vorbei!” Saphir schnaubte und stieß sie an, als wolle er sagen: „Dank dir.” Lizzie lächelte und schlang ihm die Arme um den Hals. Elena kam hereingeflogen. Sie setzte sich auf den Pfosten der hintersten Box, die einzige, die belegt war. In ihr stand Wolke, fröhlich schnaubend, als sie Lizzie entdeckte, mit gespitzten Ohren. Sie hatte sich offenbar von der Reise erholt. Ihr schien es besser zu gehen als je zuvor in ihrem Leben. Sie ist bereit für den Heimweg.Was meinst du?Du kehrst in das Dorf zurück, zu deinen Eltern. Dann kannst du so leben, als hätte ich dich nie auf diese Reise mitgenommen.Elena sah aus, als würde sie gegen sich selbst kämpfen. Kannst du bitte damit aufhören?Was?Kannst du aufhören, mir wieder ein normales Leben geben zu wollen? Es ist der Fluch der Mânagarm. Er will mich dazu zwingen, dich irgendwie zu töten, damit ich selber einen Vorteil davon habe. Also, geh raus und sag ihnen, dass du geheilt wirst. Das kann ich nicht machen.Wehe dir, wenn du es nicht kannst.Aber du -Ich komm schon klar.Aber -Geh schon, bevor ich dich doch noch angreife. Lizzie warf einen letzten Blick auf Elena, die furchtbar verloren aussah, dann trat sie nach draußen.


    Dort standen Arion, die Königin, Selena und der Wach-mann. Sie alle starrten Lizzie an. „So habt ihr also entschieden.” Es war eine Feststellung, keine Frage. Lizzie nickte, doch die war mit den Gedanken so sehr woanders, dass sie nicht bemerkte, wer gesprochen hatte. „Komm mit”, sagte Mirabella. Sie ging den anderen voran in den Königsgarten. Sie mussten ihn fast ganz durchqueren, bis sie zum gesuchten Beet kamen. Die Pflanzen im Park waren alle sehr außergewöhnlich. Es gab welche mit fächerförmigen, tiefroten Blüten, die so groß waren wie Lizzies Kopf, dann wieder welche, die lila Blüten hatten, die auf Lizzies Fingernagel Platz gefunden hätten, mit ovalen, pelzigen Blättern. Doch als sie zur Seivenska-Pflanze kamen, musste Lizzie blinzeln. Die Blume rankte sich vollkommen ohne Halt der Sonne entgegen. Im unteren Bereich des Stängels befanden sich nur längliche, zarte Blättchen von hellgrüner Farbe, in der Mitte wuchsen verschieden große, glockenförmige Blüten. Sie waren orange. Doch auf der Spitze saß die größte Blüte der Pflanze. Sie war sattgelb und sah aus wie eine Sonne. Selbst Strahlen schienen von ihr auszugehen. Einige Momente standen sie davor, gebannt von ihrer Schönheit. Dann sagte die Königin: „Bist du bereit?” Lizzie nickte mit zugeschnürter Kehle und dachte nur an Elena. Mirabella trat vorsichtig ins Beet und pflückte die Blüte ab. „Reicht das nicht für zwei?”, fragte Lizzie schnell. Mirabella schüttelte eilig den Kopf. „Beeil dich.” Die Blume selbst hatte nun angefangen, sich aufzulösen. Schon bald stand nur noch der Stängel. Schnell nahm Lizzie die Blüte, zögerte kurz, dann steckte sie sie in den Mund und kaute, schluckte. Eine Weile geschah nichts. Doch dann breitete sich ein Brennen von ihrer Handinnenfläche aus, als würde ihr jemand den Arm aufschneiden. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu schreien, doch dann fühlte es sich so an, als sei ein Blitz über ihr eingeschlagen, ihre ganze Haut knisterte und kribbelte, dann war es vorbei. „Lizzie?” Das war Selenas Stimme. „Alles in Ordnung?” Doch bevor Lizzie antworten konnte, ertönte ein markerschütternder Schrei. Im nächsten Moment kam ein Rabe hinter einem Baum hergeflattert. Es war Elena. Sie schrie noch einmal, laut und durchdringend. Elena, was ist passiert?Feuer! Es ist, als würde ich brennen! Was passiert hier?Geht es dir gut?Nein, verdammt!Lizzie wandte sich ratlos den anderen zu. „Sie meint, sie würde brennen.” „Das kann nicht sein.” Zum ersten Mal sprach Arion. „Brennen ist ein Zeichen der Verwandlung. Und sie hat kein Heilmittel bekommen.”Auf einmal schlug sich Selena die Hand vor den Mund. „Ich weiß, was passiert. Wenn man die Wirkung des Fluches umkehrt, also etwas Gutes tut, statt etwas Böses, oder wenn man ein sehr großes Opfer vollbringt, kann der Fluch auch aufgehoben werden. Und wenn ich mich nicht irre, passiert gerade genau das mit Elena.” Sie wandten sich wieder dem Raben zu, der nun wild im Kreis flatterte. Elena, bleib ruhig. Es ist alles normal, rief Lizzie.Das kannst du laut sagen, ja, ich hab mich noch nie besser gefühlt.Wirklich, bleib ruhig. Es ist gleich vorbei. Und wirklich wurde Elena langsamer und blieb schließlich ganz ruhig. Dann, mit einem gewaltigen Knall verschwand sie. Lizzie schrie auf.


    Doch schon im nächsten Moment tauchte Elena wieder auf … genau so, wie sie gewesen war, bevor die Mânagarm sie angegriffen hatten. Einen Moment sahen Lizzie und Elena sich sprachlos an. Dann rannte Lizzie los und umarmte ihre Freundin so heftig, dass sie den Boden unter den Füßen zu verlieren drohte. „Oh Elena, es tut mir so leid!” „Und ich habe dir schon hundert Mal gesagt, dass es nicht deine Schuld war!”Es tat so unglaublich gut, ihre Stimme zu hören.Stille trat ein, dann hörten sie auf einmal ein Rauschen. Sekunden später landete Luna neben ihnen, Lyc auf dem Rücken. „Was macht ihr denn hier?”, fragte Lizzie verwundert. „Sie sind meiner Einladung gefolgt!”, sagte die Elfenkönigin. „Und wieso habt Ihr sie eingeladen?” „Wir müssen etwas besprechen.” Mirabella trat vor und alle folgten ihr. Sie gingen gemeinsam zu einer Laube. Dort standen mehrere Bänke, auf sie sich setzten. Lizzie und Elena teilten sich eine. Die Königin fing an: „Wir haben uns gefragt, was ihr nun wohl machen könntet, da ihr nun eine so gefährliche Aufgabe zusammen erledigt habt.” Lizzie nickte. „Und da sind wir in den Schriften auf eine alte Prophezeiung gestoßen. An den genauen Wortlaut kann ich mich nicht mehr erinnern, doch es ging darum, dass die Völker in Einigkeit leben werden, solange ein Bündnis ihrer Vertreter hält.” „Und ihr meint, mit diesem Bündnis sind wir gemeint?”, fragte Luna. „Das steht außer Frage”, sagte die Königin. „So etwas wie euch hat es noch nie gegeben. Elena steht für das Menschenreich.” Lizzie merkte, wie Elena die Kinnlade herunterklappte, da sie für ein ganzes Volk stand, „Luna steht für die Drachen, Lyc für die Zwerge und Arion für die Elfen.” „Und ich?”, fragte Lizzie. War sie kein Teil des Bündnisses? „Du”, antwortete Selena noch vor der Königin, „bist die Hüterin der Zeit. Du bist sozusagen die Anführerin.” Verblüfft sah Lizzie sich um. Anführerin! „Und was sollen wir machen?”, fragte Lyc nun. „Ihr werdet Botenflüge zwischen den einzelnen Königreichen machen”, antwortete nun der Wachmann. Er hatte bis jetzt noch gar nichts gesagt. „Aber ich glaube, bevor wir fortfahren, sollte Lizzie noch einige Antworten bekommen.” Lizzie blickte schnell von ihm zu Selena, denn sie hatten sich schnelle Blicke zugeworfen. Selena räusperte sich. „Wir, das heißt ich, habe dich nur nicht in die Schlacht ziehen lassen, da ich von der Prophezeiung gehört habe.” „Welche Prophezeiung?”, kam es von Elena, Luna, Lyc und Arion. Lizzie schlug die Augen nieder. „Ich weiß, ich hätte es euch erzählen sollen -”„Es ging darum, dass, wenn sie dem Schatten gegenübertritt, das Ende nahe sein wird.”„Und da hast du gedacht…”„…dein Ende sei gemeint”, schloss Selena. Lizzie sah sie wieder an. Jetzt verstand sie das Handeln ihrer Mutter. „Dieselbe Wahrsagerin hat uns auch gesagt, dass ihr lebend wieder von dieser Reise zurückkehren würdet. Deswegen waren wir nicht so überrascht, wie wir es vielleicht hätten sein sollen. Aber bevor die Wahrsagerin uns weitere Informationen geben konnte, starb sie.”„Wieso?”, fragte Lizzie bestürzt. Die Elfe hatte noch nicht sehr alt ausgesehen. „Ihr Äußeres täuschte über ihr wahres Alter hinweg”, sagte die Königin betrübt. „Sie war fast dreihundert Jahre alt.” Lizzie stockte. „Leben Elfen länger als Menschen?”, fragte sie dann. „Dreihundert Jahre ist selbst für uns alt”, meinte Mirabella schließlich. Wieder trat Stille ein. „Ich denke, wir sollten diese Versammlung auflösen”, meinte Mirabella nun. „Und, Lizzie, Arion, Luna, Elena und Lyc: Eure erste Aufgabe wird es sein, herauszufinden, wie es mit der Wiederherstellung der alten Verhältnisse im Schattenreich klappt. Fliegt am besten sofort los.” Sie verließen den Garten. Lizzie holte Saphir aus dem Stall.„Tut mir leid, dass du immer noch keine Ruhe findest”, murmelte sie ihm zu. Er stieß sie an und seine Augen funkelten lebhaft. Er schien voller Tatendrang. Lizzie musste grinsen, als sie vor Arion auf dem schneeweißen Rücken Platz nahm. Er schlang seine Arme um ihre Taille, als Saphir heftig mit den Flügeln schlug, um in die Luft zu steigen. Lizzie lachte, als die kühle Luft ihr über das Gesicht strich. Wirklich, für immer eine Botschafterin der Völker zu sein, würde ihr nichts ausmachen.  
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